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Eine Wunde in der Erde



von Michael M. Thurner



Kinga trat gegen die linke Flanke des Drittwoorms, stach immer wieder den mit leichtem Kontaktgift beträufelten Absatz des Reitschuhs in das zähe ledrige Fleisch. Der Woorm brüllte auf, hob sein schäumendes Maul hoch in die Luft, biss nach den Lenkkabeln. »Hoj«, brüllte Kinga, »hoj!« Das Tier wurde immer aggressiver, wandte seine Wut gegen den ungewohnten Reiter, schüttelte seinen mächtigen Leib. Der junge Krieger rutschte über den Stehsattel, fand in dem glitschigen Blut, das aus den Stichwunden drang, keinen Halt mehr.

Auf und ab ging es nun, dem Boden entgegen und wieder hoch hinauf in die Luft, wild und nicht mehr kontrolliert.

»Nimm verdammt noch mal die Zügel enger!«, rief Zhulu ihm zu, kaum verständlich über das Wutquietschen des Tiers hinweg.

Der hatte gut reden! Er stand in sicherer Entfernung, geschützt von schweren hölzernen Barrikaden, und sah zu, wie Kinga seinen Ritt absolvierte.






Die Übung wollte einfach nicht gelingen. Einerseits musste Kinga verzweifelt nach Halt suchen, andererseits schossen ihm die wichtigsten angelernten Regeln kreuz und quer durch den Kopf und fanden einfach nicht zu einem sinnvollen Ganzen.

Ruhig atmen, mahnte er sich. Die Kreuzzügel fester nehmen, über die Vorderzügel entspannen. Der Erstwoorm war ein tumbes altes Tier, das jederzeit seine Pflicht tun würde. Der Zweitwoorm, aufsässig und stur, bedurfte da schon mehr Hingabe. Und dem Drittwoorm musste er mit aller Kraft zeigen, wer hier der Herr war.

»Achte auf links!«, warnte Nabuu. Sein Freund lehnte am Zaun des Trainingsstalls und beobachtete den Zuritt der drei Tiere. Von dort aus hatte er eine weitaus bessere Übersicht als vom Rücken des Drittwoorms. Gonho, der Zureiter, stand neben ihm und sagte nichts, wie so oft.

Kinga duckte sich nach rechts weg, wich dem über seinen Kopf hinweg peitschenden Körperende des Reittiers aus. Es ließ sich kaum noch bändigen, seitdem er auf dem Standsattel umherruderte und nicht mehr dazu kam, die notwendigen Seitentritte anzubringen.

»Lass los!«, forderte Zhulu lautstark, »Spring ab, bring dich in Sicherheit!«

War es denn tatsächlich so schlimm? Hatte er endgültig die Kontrolle verloren? Unmöglich!, sagte sich Kinga. Bis jetzt hab ichs noch immer geschafft…

Die grobhölzerne Barackenwand kam näher. Der Drittwoorm war ausgeschert, hatte die gerade Linie der beiden vor ihm durch die Erde pflügenden Artgenossen verlassen, steuerte auf die seitlichen Begrenzungen zu. Er war außer sich, schien keinen Schmerz mehr zu kennen, wollte bloß noch seinen Reiter loswerden.

Kinga verkeilte die Füße mit aller Kraft in den Seitenlaschen des Stehsattels und fand endlich wieder zu einem halbwegs vernünftigen Halt. Mühselig zog er sich an den Kreuzzügeln nach vorne, bis er die Haltebegrenzung erreicht hatte, zupacken und seine schmerzenden Armmuskeln für ein paar Momente entspannen konnte.

Der Drittwoorm tat einen Luftsprung, mehrere Meter hoch. So, als gäbe es keine Schwerkraft. So, als wollte er seinen eigenen massigen Körper zusammenbrechen lassen, die Stabrippenreihen in seinem Inneren zerdrücken, sich selbst von den Qualen dieses wilden Wühlritts durch die Erde des Übungsstalls befreien.

Lass es bleiben!, wisperte ihm nun auch die eigene Stimme der Vernunft zu. Du hast keine Chance, das Tier ist völlig entfesselt. Es wird keine Ruhe mehr geben, bis es sich von dir befreit hat.

Kinga schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen, fokussierte all seine Kraft auf die Kreuzzügel. Er konnte es schaffen. Ein paar Sekunden Ruhe würden reichen. Wenige Augenblicke, um Sattelgestell und Zaumzeug zu justieren. Dann würde er den Drittwoorm wieder unter Kontrolle bekommen.

Ein neuerlicher Bockssprung. So unerwartet, dass es Kinga die Luft aus den Lungen drückte, ihn zur Seite wirbelte und gegen die Barackenwand schleuderte.

Irgendetwas knackste. Ein mörderischer Schmerz durchfuhr seine Brust.

Er fühlte… Erstaunen.

Darüber, dass er es nicht geschafft hatte, den Maelwoorm zu bändigen. Der Ritt und die Vorbereitung auf die Prüfung waren ihm plötzlich egal. Er wollte bloß noch, dass die Qual endete.

Ein schmerzvoller Ruck zog ihn vorwärts, zurück auf den Drittwoorm. Sein rechtes Armgelenk hatte sich im Gewirr der sechs Zügel verfangen. Er wurde von dem Ungetüm mitgeschleift, von ihm hin und her geschleudert, in die tiefen Furchen des Erdwerks hinab gezogen, vom Leib des Woorms begraben.

Irgendwann gab auch sein gepeinigter Geist nach. Kinga glitt in eine Ohnmacht, aus der er, so hoffte er, niemals mehr erwachen würde.
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»Du bist der größte Idiot, der mir jemals untergekommen ist.«

»Es freut mich, deine Stimme zu hören, Nabuu«, sagte Kinga heiser. Er wollte sich aufrichten. Es ging nicht. Er war in ein Korsett aus Holzsprossen und gebranntem Lehm gepresst, konnte sich keine Handbreit bewegen. »Wie sehe ich aus?«, fragte er den Freund, dessen Umrisse er nur schemenhaft gegen das grelle Licht, das durch den Türeinstieg fiel, wahrnehmen konnte.

»Wie ausgespuckt und drauf getreten«, antwortete Nabuu. »Ich kanns immer noch nicht glauben, dass du diesen Ritt überlebt hast.«

»Kleinigkeit.« Kinga musste husten. Sein Hals kratzte fürchterlich. Er fühlte den Geschmack von Blut. »Wie gehts dem Drittwoorm?«

Allmählich konnte er die Gesichtszüge Nabuus erkennen. Seine Stirn war gekräuselt, wie so oft. Er wirkte nachdenklich  und traurig.

»Zhulu musste ihn töten«, antwortete der Jüngere bedächtig. »Er war in Panik geraten; sein Nervensystem kollabierte. Er krachte immer und immer wieder gegen die Absperrungen. Du hast ihn… zuschanden geritten.«

Kinga wollte aufstehen, dem Freund sagen, dass er sich irren musste. Er hatte den Maelwoorms gegenüber stets die notwendige Härte gezeigt und die scharfen metallenen Gebisse ohne mit der Wimper zu zucken bis ans Limit angezogen, wenn es notwendig war  doch er hatte seine Grenzen gekannt.

Nun, so schien es, hatte er sie übertreten.

»Was sagt Zhulu?«

»Gar nichts. Er hat seitdem nicht mehr über deinen Ritt gesprochen.«

»Seitdem? Wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwanzig Tage. Wie ich bereits sagte: Der Drittwoorm hat dich fürchterlich zugerichtet.«

Serienweise Rippenbrüche. Gehirnerschütterung. Zwei Fingerglieder abgetrennt. Ein gebrochener Kiefer, beide Schultern ausgerenkt, ein verdrehtes Kniegelenk, ein Bruch des linken Sprunggelenks, dutzende Riss- und Quetschwunden, Abschürfungen, Verbrennungen…

»Vietsge, die Apothekerin, hat dich Tag und Nacht mit ihrer geheimen Kräutermixtur behandelt und dich die Extrakte von Faselkraut einatmen lassen, damit du nicht aufwachst und die Schmerzen spürst. Gestern meinte sie dann, dass du so weit wärst, aus dem Halbreich zurückgerufen zu werden.«

»Ausgerechnet die abergläubische alte Hexe habt ihr an mich rangelassen?« Kinga schlürfte mit einem breiten Strohrohr einen heißen Trank aus einer Holzschüssel. Er musste flach atmen, um den Schmerz so weit wie möglich von sich fern zu halten.

»Sie ist vielleicht etwas merkwürdig«, entgegnete Nabuu, »aber sie hat ihre Qualitäten.«

Ja. Die besaß sie zweifelsohne. Sie hatte mehr als einen Krieger zusammengeflickt, von dem man geglaubt hatte, dass er niemals wieder auf die Beine kommen würde.

»Ich möchte so rasch wie möglich mit dem Training fortfahren.« Angewidert schob Kinga den Topf mit der freien Hand, der Linken, beiseite.

»Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden!«, kam eine Stimme vom Eingang her.

Kinga zuckte zusammen. »Zhulu  es freut mich, dass du mich besuchen kommst.«

»Du solltest dich nicht zu früh freuen.« Mit einer herrischen Bewegung scheuchte er Nabuu aus der Rundhütte, zog dann einen Stuhl heran und setzte sich ans Ende von Kingas Liegestatt. In einem unangenehm großen Abstand. Als widerte ihn die Gesellschaft des jungen Kriegers an.

»Ich möchte mich für meine Fehler entschuldigen«, sagte Kinga und schluckte hart. Es schmerzte ihn, sich an die Sekunden und Minuten des Ritts zu erinnern. »Ich war wie von Sinnen; ich wollte nicht glauben, dass ich die Kontrolle über den Drittwoorm verloren hätte…«

»Schweig!« Zhulu spannte die breiten Muskelbänder seines Nackens im Zorn an und fletschte die Zähne. So wie er es tat, wenn er die ersten Trainingsstunden mit einem jungen Maelwoorm verbrachte und ihm zeigen musste, wer der Herr war. »Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass dich dein Leichtsinn und deine Halsstarrigkeit eines Tages in Probleme bringen werden, Kinga«, fuhr der Quarting schließlich fort. »Nicht nur, dass du dein eigenes Leben riskiert hast; du hast darüber hinaus das dir anvertraute Tier in den Wahnsinn getrieben und die Trainingsarbeit von mehreren Jahren zunichte gemacht.«

Zhulu stand auf, marschierte unruhig in der Hütte auf und ab.

»Die Bändigung eines Maelwoorms erfordert Geschick, Geduld und unendliche Mühen. Die Arbeit kostet mich meine Gesundheit. Ich zähle keine vierzig Sommer, und doch fühle ich bereits Schmerz in meinen Knochen. Jeden Tag verbringe ich unzählige Reitstunden auf den Zuchttieren, schinde mich, verbiege mir den Rücken. Aber ich mache es gerne und ohne mich zu beschweren. Ich tue es, weil es zum Besten unserer Heimatstadt Kilmalie ist. Und du machst Monate, Jahre meiner Arbeit mit einer einzigen unüberlegten Handlung zunichte.«

Kinga überlegte, was er sagen sollte. Was er sagen konnte, denn der Quarting hatte Recht. Er hatte unverantwortlich gehandelt. Hatte seine Grenzen falsch eingeschätzt.

»Was wird nun aus mir?«, fragte er leise, fast ängstlich. »Wirst du mich wieder an die Tiere ranlassen?«

Zhulu seufzte tief. »Ich weiß es nicht. Du und Nabuu  ihr seid die besten Reiter, die ich jemals ausbildete. Ich hoffte, dass einer von euch eines Tages meine Nachfolge antreten würde…« Er verstummte, sein Blick ging ins Leere. Erst nach langer Pause redete er weiter: »Aber solange du deine Emotionen nicht im Griff hast und dich falsch einschätzt, tue ich Kilmalie nichts Gutes, indem ich dich fördere.«

Kinga spürte, dass sich sein ganzes Leben, seine Zukunft, in diesen Augenblicken entschied. Wenn Zhulu das Vertrauen in ihn verlor und ihn aus dem Training entließ, würde er als gemeiner Feldarbeiter enden. Als einer, der mit dem ersten Sonnenschein aufstand und mit dem Ende des Tageslichts erschöpft ins Bett fiel. Mit nichts als Mühsal und schwerer, stumpfer Arbeit dazwischen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte Zhulu. Er drehte sich beiseite, lehnte sich gegen den Fenstersims der Hütte und blickte nach draußen. Der stechende Geruch der Maelwoorms drang durch die Öffnung herein, doch er störte weder Lehrer noch Schüler.

»Ich werde niemals wieder versagen«, murmelte Kinga. »Von nun an werde ich alles zu deiner Zufriedenheit erledigen. Das schwöre ich dir.«
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Ein Jahr später

Ostafrika, September 2523



»Vorsichtig, Xhusa. Ganz ruhig.« Kingas neuer Drittwoorm trug den Namen Xhusa. Wie alle seine Artgenossen war er so gut wie taub und würde niemals auf einen Zuruf reagieren. Doch die Reiter hassten es, auf namenlosen Tieren zu reiten und zu arbeiten. Also gab es Thotto in seinen Wühlställen, den sagenhaft begabten Viertwoorm Zhulus; Sumbo, den gutmütigen Drittwoorm Nabuus, die begabten Zweitwoorms Schilo, Paubo und Rramo, eine Unzahl von Erstwoorms in allen Altersklassen  und eben Xhusa, der gemeinsam mit Kinga die Ausbildung beendet hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nabuu, der neben ihm zu stehen kam. Ihrer beider Erst- und Zweitwoorms wühlten sich in das Erdreich und genossen die Momente, in denen sie sich ohne Zügelzug bewegen durften.

»Ja. Und wie ich sehe, war ich wieder mal ein klein wenig schneller fertig als du.«

»Gar nicht wahr! Du hattest bloß den kürzeren Heimweg!«

Kinga lachte. »Schon gut. Du darfst mir heute Abend trotzdem ein kühles Bier spendieren.«

»Aus welchem Grund?« Nabuu betrachtete ihn misstrauisch.

»Wir sollten meine neue Eroberung feiern. Sintala, die Prächtige. Du kennst sie sicherlich.«

»Gibt es denn kein weibliches Wesen in Kilmalie, das vor dir sicher ist?« Theatralisch verdrehte Nabuu die Augen und schüttelte den Kopf.

»Ich kann doch nichts dafür, dass ich so beliebt bin. Es hat sicherlich nichts mit meinem Status als Triping zu tun, sondern lediglich mit gutem Aussehen, hervorragendem Charakter und einem natürlichen Charme. Die Daams fliegen nun mal auf Sympathieträger wie mich.«

»Deine grenzenlose Selbstüberschätzung wird nur noch von deiner Hässlichkeit übertroffen«, entgegnete Nabuu. »Mir ist es rätselhaft, wie du es trotz deiner Hautblässe immer wieder schaffst, junge und unverheiratete Daams in dein stinkendes Bettlager zu locken. Ich kann nur vermuten, dass du sie mit Unmengen von Jeandors bestichst  weswegen ich dir wohl immer wieder das Abendbier bezahlen muss.«

»Wie kannst du nur so böse Gedanken hegen?« Theatralisch streckte Kinga die Arme in die Höhe. »Ist es denn nicht so, dass ich mich stets bemühe, die holde Damenwelt auch für dich zu begeistern? Lasse ich denn nicht immer wieder ein paar Brotkrumen für dich übrig, damit auch du zu deinem Vergnügen kommst? Wo wärst du denn ohne mich, schwarzer Mann? Habe ich dir denn nicht alles beigebracht, was es über das holde Geschlecht zu wissen gibt?«

»Verdorben hast du mich, elender Falott…«

Die Drittwoorms wurden unruhig, bewegten ihre breiten Körper in sanften Schlängelbewegungen hoch und nieder. Sie vertrugen die Nähe zueinander nur für eine gewisse Dauer. Wie auf Kommando unterbrachen Kinga und Nabuu das launische Streitgespräch und lenkten ihre Tiere ein Stückchen auseinander.

»Heute Abend also?«, fragte Kinga nach.

»Wie immer. Beim alten Amafugo.«
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Die Kühle des hochsommerlichen Abends brachte die erhoffte Abwechslung zur täglichen Schwerstarbeit auf den Feldern Kilmalies.

Sintala trug den Beinamen »die Prächtige« nicht zu Unrecht. Ihre Brüste, der Hüftschwung und der prachtvolle Hintern waren eine einzige Einladung, die Mühen der Arbeit zu vergessen. Doch nur wenige Männer Kilmalies hatten jemals die Erlaubnis erhalten, an ihr zu naschen. Sintala war wählerisch, und sie achtete darauf, ihren guten Ruf nicht durch allzu viele Liebschaften zu verlieren.

Vereinzelt zirpten Frakken im hohen Gras. Sie waren die Vorboten jener Plage, die in einigen Wochen über Stadt und Umgebung hereinbrechen würde. Noch waren es nur Vorboten, die sich scheinbar schläfrig ihrem Nachtkonzert hingaben. Irgendwann würden sie sich zu Hunderttausenden, zu Millionen und schlussendlich zu Milliarden sammeln, um in einem kaum zu stoppenden Wander- und Fresstrieb weite Teile des Landes zu verwüsten. Der halbjährliche Kampf um die Ernte würde entbrennen. So wie es seit Jahr und Tag geschah.

»Du bist bei weitem nicht so kräftig, wie ich es mir vorgestellt habe«, hauchte Sintala Kinga ins Ohr.

»Was willst du damit sagen? Ist er dir denn nicht groß genug…?«

»Den mein ich doch nicht, der ist schon in Ordnung so.« Sie kicherte und drehte sich ihm zu. »Ich meinte eigentlich deinen Körper. Ich dachte stets, dass ein Triping besondere stark sein müsse, um seine Tiere zu beherrschen.«

Kinga unterdrückte einen Seufzer. Alle wollten sie wissen, wie es war, einen Maelwoorm zu bändigen, auf ihm zu reiten und ihn für die Arbeit einzusetzen. »Es hat mehr mit Geschicklichkeit, als mit Kraft zu tun«, sagte er, während er durch Sintalas wuschliges Haar fuhr. »Früher dachte ich auch, dass hauptsächlich körperliche Präsenz notwendig sei, um die Maelwoorms zu beherrschen.«

Sie blickte ihn neugierig an, forderte ihn mit einem Nicken auf, weiter zu sprechen.

»Der Erstwoorm, den wir zum Roden und Grobpflügen verwenden, erfordert am meisten Energie. Er ist stumpf, benötigt klare Befehle und Signale, um seine Arbeit zu tun. Hängen wir einen Zweitwoorm zum Feinpflügen dahinter, ist es besonders wichtig, die beiden Tiere aufeinander abzustimmen. Meist mögen sie sich nicht. Ihre Bewegungsabläufe sind unterschiedlich, und das Zügelwerk irritiert sie.« Kinga schloss die Augen, ließ die tausenden Schulungs- und Übungsstunden Revue passieren, die er als Jugendlicher mit seinen beiden Maelwoorms hatte absolvieren müssen. Dann erst war der lang erhoffte Befehl gekommen, in den Stallungen nach einem Drittwoorm zu suchen…

»Das dritte Tier gehört zu den intelligentesten seiner Art. Es wird jahrelang trainiert, bis es gelernt hat, die Pflanzensaat zu verschlucken, in seinem Pansenmagen zu speichern und während des Pflanzvorgangs wieder auszusäen. Hat man den Woorm so weit, muss man ihn an die beiden anderen gewöhnen, die in Zukunft vor ihm im Geschirr durch den Boden wühlen. Das Zügelwerk verwirrt sie, der Stehsattel ärgert sie.«

Kinga genoss die streichelnden Bewegungen Sintalas über seine Brust. Ihre Blicke waren bewundernd. Für sie war er so etwas wie eine Trophäe. Einer der bedeutendsten Männer Kilmalies. Er stellte etwas dar, über das sie während der Morgenarbeit vor ihren Freundinnen prahlen würde.

Oder schätzte er sie falsch ein? Teilte sie das Lager mit ihm, weil sie ihn wirklich mochte?

»Ich muss jetzt gehen«, sagte er und richtete sich abrupt auf. Das vernarbte Gewebe an den Schultern und an der Bauchdecke schmerzte für einen Moment.

»Willst du nicht die ganze Nacht bei mir verbringen?«, fragte sie.

»Ich denke nicht.« Plötzlich hatte er es eilig, sich aus der Hütte der Daam zu verabschieden. Die Aufforderung zu bleiben war allzu plump gewesen. Blieb er bis zur Morgendämmerung, hatten ihre Eltern das Recht, einen Obolus für ihre »Schändung« oder gar eine Mitgift zu fordern.

Er zog sich an, hauchte Sintala einen Kuss auf die Stirn und trat leise aus der strohgedeckten Hütte.

Er streckte sich ausgiebig und blickte nach oben. Das Meer der Sterne leuchtete herab. Die Frakken waren längst verstummt. Die Umrisse des großen Berges Kilmaaro, der den Legenden nach Feuer spuckte, wenn sich die Kilmalier gegen das Land versündigten, leuchteten in seltsamem Rot. Schwache Hitzewolken zogen über seinem Gipfel dahin.

Oder spielte ihm seine Fantasie einen Streich?

Er war zu müde, um darüber nachzudenken. Die Nacht endete bald. Ein weiterer Tag voll schwerer Arbeit wartete auf ihn.
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Gonho zog die groben Längszügel durch den Fetttopf, ließ sie mehrmals hin und her gleiten. Er achtete darauf, dass sie auf ihrer ganzen Länge von Taratzenfett bedeckt waren.

Immer wieder schweiften seine Gedanken ab, ließen ihn in der Arbeit innehalten.

Wut wallte dann hoch. Wut darüber, dass er hier saß und niedrige Dienste leisten musste, während Nabuu und Kinga allerorts als Helden der Arbeit gefeiert wurden.

Zhulu hatte Kinga bevorzugt, hatte ihm eine zweite Chance gegeben und ihn zum Triping ausgebildet. Er hingegen hatte keine einzige Möglichkeit erhalten, sich zu beweisen. Obwohl er während der langen Jahre seiner Ausbildung alle Befehle des Quartings buchstabengetreu ausgeführt, nie ein Tier zuschande geritten und die Maelwoorms mit aller Hingabe behandelt hatte.

Gonho blickte auf seine unnützen Hände. Sie waren grob, von der vielen Arbeit mit Leder, Wasser und Klingen zerfurcht und zernarbt.

Er hasste sie. Sie waren Schuld an seiner Zurücksetzung. So hatte es zumindest Zhulu formuliert.

Da wäre zu wenig Gefühl in den Fingern, hatte der Quarting gemeint. Kinga und Nabuu wären einfach geschmeidiger und flinker in ihren Händen, beherrschten das Spiel der unterschiedlichen Zügel viel besser als er.

Zornig schleuderte Gonho die Längszügel in eine Ecke der kleinen Sattelkammer.

Sollte er denn für den Rest seines Lebens den Fußabtreter für die beiden Tripings spielen, bloß niedere Dienste verrichten und lediglich die Zweitwoorms in der Nachmittagsarbeit bei Laune halten?

Nein! Er wusste, dass er zu Höherem berufen war. Er brauchte lediglich die Chance, sich zu beweisen.

Dazu musste er nur die beiden Männer, die ihm im Weg standen… beseitigen. Es gab durchaus Möglichkeiten, dieses Ziel zu erreichen. Keine, die mit Gewalt verbunden waren.

Das Problem war, dass er damit ganz Kilmalie ins Unglück stürzen würde.

Doch was scherte es ihn? Längst schon hatte er bestimmte Dinge in die Wege geleitet. Es gab kein Zurück mehr.

Gonho lächelte voll Vorfreude. Er stand auf, hob die Längszügel auf, reinigte sie vom Staub und zog sie ein weiteres Mal durch den Fetttopf. Die Stunde der Rache nahte.
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Die Maas-Pflanzen standen hoch, meterhoch. Der Leib des Viertwoorms mit Zhulu, dem Quarting, verschwand fast zur Gänze zwischen den Reihen messerscharfen Blattwerks. Da und dort poppte es. Der Maas war überreif, musste während der nächsten Tage geerntet werden. Kinga kostete von einer der aufgepoppten Früchte. Sie war feucht und schmeckte klebrig-süß. Wie ein kleines Kind naschte er daran, aß sie bis zum Stiel hinab auf.

»Pass gefälligst auf!«, mahnte Nabuu. »Zhulu ist bereits am Ende der ersten Pflugreihe angelangt.«

Die Wende war eines der schwierigsten Manöver. Der Quarting musste seinen Viertwoorm in eine enge Kurve zwingen und ihn dazu bewegen, den Erntevorgang übergangslos fortzusetzen.

Da war Zhulu! Mit wenigen Rufen und leichtem Zügelzucken lenkte er sein Tier, brachte es in die nächste Reihe, ohne dass Kinga eingreifen musste. Der Quarting war nicht nur ein ausgezeichneter Lehrer, er beherrschte darüber hinaus sein Metier wie kein anderer. Alle Städte der Himmelsprovinz bemühten sich um ihn, wollten ihn für ihre eigenen Felder abwerben. Doch Zhulu war heimatverbunden. Er fühlte sich wohl in Kilmalie, der mit über zweihundert Seelen wohl größten Gemeinde der Himmelsprovinz Masaai.

Kinga folgte Zhulu auf seinem Drittwoorm in gehörigem Seitenabstand. Ihre heutige Aufgabe schien denkbar einfach. Dennoch musste er darauf achten, nicht in seiner Konzentration nachzulassen.

Thotto schob mit den Fußpaddeln das Erdreich beiseite, biss dann mit seinen breiten Zahnreihen den Maas an der Wurzel ab und wirbelte in irrwitzigem Tempo weiter. Die Maasstangen fielen zur Seite, die scharfen Blätter zerklirrten am Boden. Erntehelfer würden, sobald das gesamte Feld umgeackert war, die Früchte ernten und so rasch wie möglich in riesigen Kühlbehältern lagern, sodass sie über Monate hinweg frisch blieben.

Thotto und Zhulu bildeten eine perfekte Einheit. Seit mehr als einer Dekade arbeiteten sie zusammen. Weder die spätsommerliche Hitze, noch die Stiche feister Fleggen beirrten die beiden in ihrer schweißtreibenden Tätigkeit. Heute noch würden sie dieses Feld südlich der Großen Grube abgeerntet haben.

Kinga ließ seinen ungeschirrten Drittwoorm weiterhin neben Thotto dahin gleiten. Die Nähe des Artgenossen besänftigte das gutmütige Oberhaupt der Woormzucht noch mehr.

Ein Grollen erklang, lenkte Kinga für einen kurzen Augenblick ab. Schwere dunkle Wolken zogen am Horizont auf. Blitze zuckten herab.

Xhusa reagierte unruhig, nervöser als sonst. Normalerweise machte er sich nichts aus Regen und Gewitter. Er schaufelte sich metertief ins Erdreich und verschlief dort die heftigen Regengüsse, die um diese Jahreszeit über das Land kamen.

Kinga zog besänftigend am Kreuzzügel, brachte Xhusa zurück auf Kurs.

Weitere Blitze leuchteten im Himmel, fuhren in der Nähe der Großen Grube in den Boden, setzten einen Baum in Brand. Wie ein Mahnmal reckten sich die Flammen für ein paar Sekunden in die Höhe und wurden bald darauf vom folgenden Regenguss gelöscht.

Zhulu blickte kurz hoch, machte aber keine Anstalten, die Arbeit auszusetzen. Unbeirrt erntete er weiter, mit noch mehr Verve und Konzentration als zuvor. Er war die Pflichterfüllung in Person. Die Maasfrüchte mussten eingebracht werden; komme, was wolle.

Er beendete die dritte Reihe, lenkte Thotto in die Gegenrichtung, fuhr unbeirrt fort.

»Meinst du nicht, wir sollten eine Pause machen?«, rief ihm Kinga zu.

»Auf keinen Fall.« Mehr sagte der Quarting nicht.

Donner. So heftig, dass der Boden erzitterte.

»Die Erntehelfer sollen kommen und mit der Arbeit beginnen«, forderte Zhulu.

Nabuu nickte, holte Luft und stieß kräftig ins Arbeitshorn. Frauen und Männer kamen über das hügelige Land herbei. Sie hatten in der Nähe geruht und auf ihren Einsatz gewartet. Die Pflücker zogen wacklige Karren über die breit aufgerissenen Schollen hinweg.

Mit ängstlichen Seitenblicken auf die Woorms näherten sie sich der ersten umgemähten Maasreihe. Sie hielten einen gehörigen Respektabstand zu den Tieren, die drei- bis viermal so lang wie sie selbst waren.

Kinga nickte der einen oder anderen Daam zu, der er beigewohnt hatte. Schüchtern, aber auch stolz erwiderten sie seine Grüße.

Geschickt tänzelten die Frauen und Männer nun über den schmalen Streifen zwischen den beiden Maelwoorms, huschten zwischen umgemähten Blättersplittern hin und her, packten die kopfgroßen Früchte und drehten sie aus ihren Hülsen. Dann warfen sie sie weiteren Helfern zu, die sie wiederum in den Kühlbehältern auf den Karren unterbrachten.

Sechs Reihen waren vom Viertwoorm abgeerntet, vier weitere standen noch an. Thotto und Zhulu arbeiteten mit Höchstgeschwindigkeit. Es schien, als wären sich die beiden einig, ihre Arbeit noch vor Beginn des Regens zu Ende zu bringen.

Blitz und Donnerschlag folgten in immer kürzeren Abständen. Die Erde bebte. Ein schwarzer Vorhang legte sich über das Bergland im Norden. Der Wind frischte auf, wurde rasch stärker.

»Schneller!«, feuerte Kinga die Erntearbeiter an, während er Xhusa weiterhin parallel zu Thotto durch die aufgewühlte Erde dahin gleiten ließ.

Wo war Nabuu abgeblieben?

Kinga sah sich um, konnte seinen Freund nirgends erblicken. War er etwa davongelaufen?

Dort eilte er dahin, weit im Westen! Er schob seinen Maelwoorm in rasendem Tempo auf die Stadt Kilmalie zu.

Verdammt! Sie beide wurden benötigt, um die Erntekörbe auf ihren Tieren rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Die Gefäße waren nicht zu hundert Prozent wasserdicht. Zu große Feuchtigkeit verdarb die Früchte, würde sie bei der Feilbietung in den Märkten der anderen Städte um mehr als die Hälfte entwerten.

Zhulu fluchte unbeherrscht. Thuttu bockte, drohte seinem Zügelwerk zu entgleiten. Das Gehör der Maelwoorms mochte eingeschränkt sein  aber sie konnten sehr wohl die Vibrationen fühlen, die den Boden durchliefen. Die bedrohliche schwarze Wand kam immer näher, warf einen breiten Schatten über das Land.

Dies war kein normales Sommergewitter, wie es immer wieder mal Kilmalie und die anderen Städte bedrohte. Es war mehr, viel mehr: einer von jenen berüchtigten Stürmen, von denen die Alten in langen Winternächten erzählten und die so intensiv, so Furcht erregend waren, dass man böse Götter hinter ihrem Treiben vermutete.

Thuttu warf sein breites, flaches Körperende unkontrolliert zur Seite, traf einen der Erntehelfer, schleuderte ihn meterweit zur Seite. Der Mann tat einen Schmerzschrei, verstummte gleich wieder und blieb in unnatürlich verrenkter Haltung liegen.

»Lasst ihn liegen!«, rief Kinga. Er korrigierte den bemerkenswert ruhig gebliebenen Xhusa ein wenig und vertrieb zwei Frauen, die herbeigestürzt kamen, um den Mann hochzuheben. »Er ist tot; macht gefälligst mit der Ernte weiter!«, befahl er.

Endlich bekam Zhulu seinen Viertwoorm wieder unter Kontrolle. Er schickte das Tier in die vorletzte Erntereihe, ließ es so rasch wie niemals zuvor arbeiten. Da und dort würde ein Maasstiel stehen bleiben; die Hauptsache war, dass ein Gutteil der Früchte geborgen werden konnte.

Ruhe kehrte ein. Sie kam mit erschreckender Plötzlichkeit. Es schien Kinga, als hielte das Land den Atem an. Zugvögel, die sonst mit Vorliebe aus dem Geäst der Brotbäume herab krächzten, schwiegen und zogen den Kopf zwischen die Schultern. Das gehässige Zischen der Erdnattern war ebenso verstummt wie das Grunzen brünftiger Sozoloten-Eber. Die Frakken hatten ihr Zirpen vergessen, und die Maelwoorms wühlten sich in seltsamer Lautlosigkeit durch die dampfende Erde.

Erste Tropfen platschten zu Boden, erzeugten eine dumpfe Melodie. Dann kam ein Windhauch, wurde jäh zu einer Böe, ebbte gleich darauf wieder ab.

Thuttu bearbeitete die letzte Reihe Maas-Pflanzen. Zhulu hatte längst die Reitpeitsche zur Hilfe genommen, um das Tier zu weiteren Höchstleistungen anzuspornen.

»Bewegt eure Hintern!«, rief Kinga. Er scheuchte die Erntehelfer nun vor sich her. Frauen ächzten bei der Pflückarbeit, Männer stöhnten unter dem Gewicht der immer schwerer werdenden Karren, Halbwüchsige weinten.

Das Geräusch der vereinzelt auf den Boden fallenden Tropfen wurde lauter, intensiver, steigerte sich zu einem hässlichen Stakkato. Auch der Wind nahm wieder zu, wehte die Regenfronten vor sich her, änderte stetig seine Richtung.

Etwas Festes traf Kinga am Hinterkopf. Ein Hagelbrocken, so groß wie ein Fingerglied.

»Fertig!«, brüllte Zhulu von irgendwoher, kaum mehr in der grauen Masse des Regens erkennbar. »Bewegt euch, ihr faulen Wakudas, und sammelt den Rest der Früchte ein!«

Ein mächtiger Schatten wuchs neben Kinga hoch, wurde zu Thuttu, dem Viertwoorm.

»Abtauchen lassen!«, befahl der Quarting und stach seinem Tierpartner kräftig mit beiden Hacken ins Fleisch. Der Maelwoorm gehorchte nur allzu willig. Seine Seitenpaddel wühlten die Erde auf, schufen in Blitzeseile ein Loch, das so groß war, dass vier Mann bequem nebeneinander hineinkriechen konnten. Thuttu schaufelte, die Erde wie besessen zur Seite, bedeckte seinen Herrn und Kinga mit klebriger Erdmasse.

Kurz bevor das Tier abtauchte, sprang Zhulu mit angespannten Muskeln zur Seite. Er geriet an den Rand des immer größer und breiter werdenden Bodentrichters und rutschte ab. Auf allen Vieren kletterte er den Rand empor, kehrte schließlich über losgerissenes Wurzelwerk an die Oberfläche zurück.

Xhusa folgte nun ebenfalls seinem Instinkt. Er schob sich dem Viertwoorm in die Dunkelheit des frisch geschaufelten Erdlochs hinterher. Kinga kappte die Zügel, ließ den Stehsattel mit einem Gedanken des Bedauerns auf dem Tier hängen. Das hölzerne Gestell war wohl nicht mehr zu retten. Mit aller Kraft stieß er sich vom Tier ab. Sein jugendlicher Elan ließ ihn in ausreichender Entfernung zum Woorm-Trichter aufkommen. Er reichte Zhulu seine Hand und zog ihn mit einem kräftigen Ruck endgültig aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.

»Wo sind die anderen?«, brüllte der Quarting gegen den Sturm an. »Sie müssen die Ernte in Sicherheit bringen.«

Es ist zu spät, wollte Kinga sagen. Sie hatten zu hoch gespielt und schlussendlich verloren. Nur die wenigsten Maas-Früchte würden den unglaublichen Sturm unbeschadet überstehen. Und was mit ihnen selbst in dieser beginnenden Apokalypse geschah, wussten nur die Götter. Harte Körner trommelten auf sie herab, in solchen Mengen, dass der Boden bald von einer weißen Schicht überzogen war.

Ein hohes Sirren übertönte den Krach der Graupelkörner. Es war das Kreischen eines Maelwoorms. Jeder von ihnen besaß eine eigene, charakteristische Stimmlage. Und diese hier gehörte dem Tier seines Freundes…

»Nabuu!«, rief Kinga erleichtert aus. »Hier sind wir!«

Ein breites Schemen glitt durch das Einheitsgrau, das sich übers Land gelegt hatte. Kinga und Zhulu schrien, was die Lungen hergaben. Endlich änderte der Drittwoorm Nabuus seine Richtung und steuerte auf sie zu.

»Nehmt!«, rief der Freund und warf ihnen beiden eine fest geölte Fellplane zu. »Verkriecht euch darunter!« Über seinen Kopf war eine Art breiter Schirm gespannt, der den Großteil der Hagelkörner vom Körper fernhielt. Hinter ihm waren weitere Planen und Abdeckungen aufgetürmt. »Wo sind die Arbeiter?«

Kinga deutete in die ungefähre Richtung, wo er die Erntehelfer mitsamt ihrer Maas-Körbe vermutete, während er das schwere Tuch über Zhulus und seinen Körper legte.

Nabuu eilte weiter, wurde wiederum zu einem Schatten in der unheimlichen Dunkelheit des Tages. Stimmen wehten zu ihnen herüber, wurden aber immer wieder von zornigen Windböen zerhackt. Es schien Kinga, als hätte sich sein ganzes Leben auf eine winzige Fläche voll Matsch reduziert, in der Zhulu und er mittlerweile knietief versunken waren. Der Himmel brüllte seinen Zorn hinaus, dass Menschen es wagten, seine Warnungen zu missachten und bloß an den Profit dachten, den sie mit den Maas-Früchten zu erringen hofften.

Sie ließen sich beide auf einen Teil der Plane fallen und schlugen die Restfläche als Schutzdach über sich. Kinga achtete darauf, allen Matsch so rasch wie möglich von ihrer kleinen Insel zu entfernen. Sie durften dem an die Oberfläche gedrückten Boden-Ungeziefer keine Angriffsfläche bieten. Fingerlange Seidenkratzen, zornig rasselnde Asselschwinger und mehrgliedrige Spinnensauger fielen übereinander her, völlig verwirrt von den Dingen, die rings um sie geschahen. All diese Tiere verteilten schmerzhafte Stiche und Bisse, die in großer Zahl den Unvorsichtigen zu töten vermochten.

Zhulu schmiegte sich eng an ihn. Beide dachten sie nicht lange über die Verfänglichkeit der Situation nach. Hier ging es ums Überleben und nicht um Schicklichkeit.

Der Sturm erreichte einen weiteren Höhepunkt. Bange Augenblicke vergingen, da sie glaubten, die Plane nicht mehr halten zu können und weggeweht zu werden.

»Wir rutschen!«, rief Zhulu.

Ja  der Boden unter ihnen gab nach. Er wurde zu einer glitschigen Oberfläche, auf der alles Schwere dahin glitt und sich irgendwohin abwärts bewegte. Der kräftig gefettete Leinenstoff ihrer Plane verstärkte den Effekt noch.

»Wir müssen mit den Füßen bremsen!« Kinga drückte die Knie weit von sich. Augenblicklich spürte er das schmerzhafte Aufprasseln grober Hagelkörner auf seinen Unterschenkeln. Nur unter großen Mühen widerstand er dem Reflex, die Beine wieder anzuziehen und davor zu bewahren, Prellungen und blutende Wunden davonzutragen. Wenn es ihnen nicht gelang, die unheimliche Rutschfahrt abzubremsen, würde es sie hinabschwemmen ins Unterland. Dorthin, wo sich die Große Grube hinter glitschigen Kanten auftat. Mehr als zweihundert Meter war der Abgrund tief, und mehr als fünfmal so breit. Ein gieriger Schlund, Mahnmal einer anderen Zeit, in dem schon mancher unvorsichtiger Städter sein Leben ausgehaucht hatte.

Kingas Beine glitten durch den wässrigen Schlamm. Vergessen war die Angst vor gefährlichen Tieren. Immer wieder fand er festeren Halt an Wurzelwerk  und rutschte doch wieder ab. Immer rascher ging es abwärts. Die Plane drehte sich wie ein Kreisel, während sie zwischen wenigen größeren Felsbrocken hindurch glitten, verfolgt von einer Sturzwelle aus Wasser und Schlamm.

»Wir müssen von der Plane und uns zur Seite hin in Sicherheit bringen!«, schrie Kinga. Ihr seltsames Gefährt hob über einen Baumstumpf hinweg ab und fiel mehrere Meter entfernt wieder schwer ins treibende Erdwerk.

»Nein!«, rief Zhulu. »Wenn wir die Plane verlassen, werden wir von den Schlammmassen begraben!« Auch der Quarting lag nun auf dem Rücken und hatte alle Glieder ausgestreckt, um irgendwo Halt zu finden.

Es wurde heller. Ein vereinzelter Sonnenstrahl, ein Reflex, glitt über das Wassermeer hinweg. Die Götter hatten ein Einsehen und beendeten die Sturzflut. Möglicherweise zu spät für sie beide.

Hundertfache Eindrücke verwirbelten zu einem Durcheinander von Pflanzen, Bäumen, Maas-Früchten, im Schlamm röchelnden und erstickenden Tieren, riesigen Ballen zusammenklebender Hagelkörner, vereinzelten Blitzen, einem breiten Blutteppich, Wasser und Erde.

Immer wieder Wasser und Erde.

Kingas rechtes Bein verfing sich während einer Drehbewegung an einem breiten Hindernis. Augenblicklich versteifte er sich, klemmte den linken Arm darüber, während sie sich mitsamt der Plane um das Hindernis drehten. Eine Wurzel war es. So breit wie ein Körper, gut dreißig oder vierzig Zentimeter unterhalb der Wasseroberfläche.

Die Gewalten des Erd- und Wasserstroms zerrten an ihm, auf ein gut hörbares Monstermaul zu. Dort vorne wartete die Kante zur Großen Grube. Bröckelige braune Substanz strömte darüber hinweg und platschte in einem stetigen Strom abwärts in das riesige Loch.

»Halt dich… an mir fest!«, blubberte Kinga. Er spuckte Pflanzenwerk aus, holte tief Luft und tauchte tiefer in die breiige Substanz. Mit aller Kraft schlug er die Beine unter und über die Wurzel, sodass er seinen Arm entlasten und wieder zur Oberfläche hoch tauchen konnte.

Die Plane rutschte unter ihnen beiden weg, der Kante entgegen. Nur Sekunden später schoss sie über den Abgrund hinaus.

Zhulu hing nach wie vor wie ein nasser Sack an Kinga, machte ihm das Atmen bereits nach wenigen Sekunden der Erholung wieder schwer.

Rasch blickte er sich um, mit dem Kopf in Richtung der drohenden Absturzkante treibend, bevor ein weiterer Schwall an Erdmasse, Wasser und Blattwerk über sie hinweg rollte.

Links von ihnen ragte ein schwarzer Felsen hoch. Wie ein einsames Mahnmal wirkte er, so knapp vor dem Abgrund zur Großen Grube. Äste und Baumwurzeln hatten sich dort verkeilt und bildeten eine Art Damm, von dessen Rändern immer wieder Material wegbrach und sich neues verkeilte. Ringsum brodelte und kochte das Schlammwasser, bildete kleine und große Wirbel. Wenn sie den natürlichen Damm erreichen konnten, wären sie in Sicherheit…

»Rutsch an meinen Armen hinab, so weit wie möglich!«, rief Kinga Zhulu zu.

Der Quarting fragte nicht lange und tat einfach, wie ihm geheißen. In dieser Situation gab es keine Prioritäten, keine Hackliste, an der sich der Bessergestellte festhielt. Zhulu ließ sich an Kingas Oberkleid hinab gleiten. Vorsichtig, und dennoch mit der notwendigen Grifffeste, bis sie sich an den Händen packen konnten.

Kinga wartete einen weiteren Erd- und Wasserschwall ab, bevor er seinen Körper in pendelnde Bewegungen versetzte. Mit aller Kraft in Oberkörper und Bauchmuskulatur verstärkte er das Schwungmoment.

Zhulu verstand augenblicklich, worauf er hinauswollte, und half eifrig mit. Ein Ast, so dick wie ein Arm, sauste knapp an Kinga vorbei. Es zerschlitzte die Wange des älteren Kriegers. Kein Schmerzenslaut kam dem Quarting über die Lippen, während er immer weiter nach außen pendelte.

Jetzt!, dachte Kinga, wollte loslassen. Doch sein Mentor war noch nicht bereit, wartete einen weiteren Schwung ab, bevor er sich mit aller Kraft zur Seite warf.

Er drehte sich in der Luft, geschickt wie eine Raubkatze, landete knapp neben dem Gehölz. Kinga tauchte, vom Schwung des Partners getragen, neuerlich tief ab und konnte seine Beine nur mit größten Schwierigkeiten an seiner Verankerung belassen.

Als er schwer nach Luft schnappend wieder hoch kam und sich den Schlamm aus den Augen gewischt hatte, war Zhulu bereits in Sicherheit. Er lag so flach wie möglich im aufgestauten Holzdamm, holte tief Atem und kniete sich schließlich vorsichtig nieder. Unendlich langsam, so schien es Kinga, zog er einen längeren Ast aus dem Gewirr hervor und schob es in seine Richtung.

Zu kurz.

»Du musst loslassen!«, rief ihm Zhulu zu.

Den letzten Halt aufgeben, in die Fluten springen und darauf hoffen, dass der Zorn der Himmelsgötter besänftigt war?

Längeres Warten und Nachdenken würden seine Situation nur verschlechtern. Das Wasser stieg weiterhin. Es brachte ungeheure Mengen von Schwemmmaterial aus dem Hinterland mit sich. Dort, wo der Sturm bereits vor einer Stunde oder länger getobt hatte.

Kinga ließ seinen Körper in die richtige Richtung pendeln und warf sich mit einer letzten Kraftanstrengung zur Seite. Blindlings griff er nach dem Holzstück. Achtete nicht darauf, dass spitze Dornen sein Fleisch durchbohrten. Scherte sich nicht, als er von einem vorbei treibenden, in Todesangst wahllos um sich schnappenden Oottar ins Bein gebissen wurde. Mit all seinem Willen hielt er sich fest, zog sich Stück für Stück am Ast empor, während ihm Zhulu gleichzeitig mit knirschenden Gelenken half.

Der Damm war erreicht. Seine nackten Füße fühlten Holz und Stein. Der Zug der Wassermassen ließ nach.

Kinga gelangte in das Gewirr der Äste. Er und Zhulu schoben und hievten sich hinauf auf den Fels, der seit Menschengedenken hier zu ruhen schien, kletterten bis an seine Spitze, die gut und gern drei Mannslängen über den Rest des Landes reichte.

Rings um sie war eine einheitliche braune Masse, die schlussendlich blubbernd und brüllend in den Abgrund der Großen Grube stürzte. Das Erntefeld, vom dem aus sie hierher hinabgerutscht waren, war zu einem Viertel weg gebrochen. Weiter oben, so schien es, hatten sich Menschen versammelt, um ihren verzweifelten Kampf auf Leben und Tod gegen die entfesselten Naturgewalten zu beobachten.

Der Sturm indes war weiter gezogen, trug seine Fracht nunmehr dem fernen Ozean entgegen.

Kinga sank nieder und umarmte dankbar den Felsbrocken, der ihnen das Leben gerettet hatte. Der Übergang zur Ohnmacht geschah langsam und unbemerkt. Irgendwann endete sein Denken, und er schlief ein.



*



Er erwachte. Bedächtig griff er um sich. Tastete in der Dunkelheit nach Asseln, Käfer und Spinnen. Irgendetwas blieb zwischen seinen Fingern hängen.

Er nahm das zappelnde Etwas, führte es zum Mund und zerteilte es mit einem Biss.

Irgendwann einmal, so erinnerte er sich, hatte er »Zähne« im Mund besessen. Heute waren es bloß noch Fleisch und Splitter.

Die langen Fühler seiner Nahrung zappelten noch etwas nach. Es scherte ihn nicht. Sobald das Tier durch den Hals in den Magen gerutscht war, hörten die Bewegungen auf.

Warum war er aus seinem dumpfen Halbschlaf gerissen worden?

Normalerweise ruhte er, aß ein wenig, leckte an feuchten Wänden, wanderte umher, legte sich wieder nieder. Doch irgendetwas musste sich seit seinem letzten Wachsein geändert haben.

Die Nahrung tat ihm gut, sie half ihm beim Denken. Er benötigte mehr davon.

Er kam auf die Beine. Mit tastenden Händen fuhr er über Spinnweben und der darin eingelegten Brut. Bedenkenlos ballte er das feine Gespinst zusammen und schob es sich in den Mund, bevor er den Raum verließ.

Wohin sollte er gehen?

Sein Instinkt sagte ihm, wo sich der Essensraum befand. Er kannte die Schrittfolge, war sie tausendmal gegangen. Links, rechts, links, links, treppab, rechts. Das quietschende Tor öffnen, an einem der grässlich hellen Räume vorbei. Ins halbdunkle Rund, in dessen Zentrum sich ein riesiger Tank befand.

Er war voll mit Nahrung. Mit herrlichen, köstlichen, sich noch bewegenden Dingen.

Würmer hießen sie, ganz genau. Große, fette, weiche Würmchen. So dick, dass man sie nicht einmal in den weit aufgerissenen Mund stopfen konnte, sondern sie zerbeißen und zerkauen musste.

Sie schrien nicht, während man sie verzehrte. Wanden sich höchstens in wilden, verzweifelten Fluchtbewegungen und sonderten eine klebrige Flüssigkeit über ihr Unterteil ab. Man musste sie vom Leib der Nahrung abwischen, bevor man neuerlich zubiss.

Er stapfte auf den Tank zu, kratzte mit den Nägeln über das Glas. Das Geräusch schreckte die Wurmzucht, brachte sie dazu, vor ihm weg zu kriechen und in der gegenüberliegenden Ecke nach Schutz zu suchen.

Man hatte ihm gesagt, wie die Essensausgabe funktionierte. Er betätigte einen Hebel. Ein Teil der Ecke klappte nach unten. Ein Wurm, Sand und Kot rutschten in eine große Schaufel. Er reinigte das Tier mit ein paar Tropfen Wasser aus einem beistehenden Behälter.

Er streichelte über seine Beute, schnüffelte an ihr und leckte den sich windenden Wurm ab. Er schmeckte nach… nach…

»Hunger!«, flüsterte eine Stimme, so dünn wie Papier.

Er drehte sich um und blickte in den Widerschein jenes stärkeren Lichts, das aus dem Gang in den Nahrungsraum abstrahlte. Im Türrahmen stand ein Anderer.

Er kam hereingewankt, streckte die Arme begehrend aus. In seinen weit aufgerissenen Augen glitzerte die Gier. Der Andere zeigte Hunger, so wie er.

Weitere Gestalten strömten herbei. Fünf waren es schließlich insgesamt. Sie alle bedienten sich mit ungelenken Handgriffen am Nahrungstank.

Er zog sich in eine Ecke der Halle zurück und biss in den Wurm. Flüssigkeit tropfte zwischen seinen Fingern zu Boden. Die Nahrung schmeckte gut. Sie erzeugte ein wohliges Gefühl im Bauch, und sie brachte seine Lebensgeister in Schwung.

Seit langer Zeit habe ich keinen Anderen mehr zu Gesicht bekommen, dachte er benommen. Etwas Besonderes muss geschehen sein…
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»Es ist der Umsicht des Tripings Nabuu zu verdanken, dass ein Gutteil der Maas-Ernte geschützt und schlussendlich eingebracht werden konnte«, sagte die alte Fakalusa mit zittriger Stimme. Sie hob den knorrigen Amtsstab, Zeichen ihrer Würde, weit über den Kopf. »Zhulu und Kinga hingegen müssen wir unsere Anerkennung dafür aussprechen, dass sie ihr Leben dafür riskierten, gemeinsam mit ihren Maelwoorms den Maas noch vor Beginn des Sturms umzumähen. Wir alle wissen, dass ihr riskanter Plan beinahe schief gegangen wäre. Andere an ihrer Stelle hätten die Nerven  und wohl auch ihr Leben verloren. Sie hingegen schafften es mit Hilfe der Götter, rettendes Land zu erreichen.«

Die Städter stießen ihre Versammlungsstäbe kräftig in den Sand der großen Hütte. Die der Frauen waren schwarz und gebeizt; an den Enden klingelten feine Glöckchen. Jene der Männer waren krumm und je nach Alter des Besitzers mit feinen Beschlägen und silbernen Ziselierungen versehen. Wenn ihre Metallspitzen gegen Stein prallten, entstanden oft Funken, die weithin spritzten.

»Es sind auch Opfer zu beklagen«, fuhr die Dorfoberste Fakalusa fort. »Drei Witwen sitzen unten am Feuerplatz und greinen um ihre Männer. Die Stadt wird in Zukunft für ihr Auskommen sorgen und die Kinder adoptieren, bis sie in der Lage sind, selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen.«

Neuerlich Geklopfe, leiser und bedächtiger diesmal.

»Wägen die zu erwartenden Gewinne die Toten auf?«, stellte die Alte eine Frage, um sie sich gleich selbst zu beantworten: »Ich meine, dass es so ist. Mit den mehr als tausend geernteten Maas-Köpfen werden wir die Kassen der Stadt gehörig auffetten. Nachdem wir den üblichen Obolus an den Kaiser entrichtet haben, bleibt Kilmalie ausreichend über, um seinen Bewohnern im nächsten Jahr ein sorgloses Leben zu garantieren. Wir werden eine dritte Dampfturbine anschaffen können, und besonders begabte Schüler erhalten Stipendien, die sie in die Lage versetzen, an einer der Wolkenschulen unter den gelehrtesten professeurs des Weltkreises ihre Ausbildung zu beenden. Die Kinder, so sage ich immer, sind unser größtes Kapital. Geben wir ihnen Wissen, so geben wir uns, der Stadt Kilmalie, eine großartige Zukunft…«

Sie schwafelte weiter, sprach von goldenen Zeiten, die anbrechen würden. Sie alle ertrugen die Ansprache, ohne Ungeduld zu zeigen. So senil die Dorfoberste manchmal wirkte, so umständlich sie oft redete  das Alter adelte sie. Niemals wäre es den Kilmaliern in den Sinn gekommen, ein Widerwort einzulegen.

Fakalusa stieß ihren Stecken ein letztes Mal kraftlos in den Boden. Die Versammlung war somit beendet.

Kinga erblickte Nabuu wenige Reihen vor sich und winkte ihn heran. Der Jüngere verabschiedete sich von seinen Begleitern und kam auf ihn zu.

»Wie geht es Zhulu?«, fragte Kinga.

»Er wird wieder. Die Narbe im Gesicht macht ihn nicht gerade hübscher; sein Ruhm dafür umso mehr.«

»So viel ich weiß, hat der Quarting nie besonders viel Wert auf weibliche Gesellschaft gelegt.«

»Mag sein, aber was kümmerts mich?« Nabuu streckte sich vorsichtig. Sein nackter Oberkörper war von Prellungen und blauen Flecken übersät. Der Parforceritt durch den Hagelsturm hatte ihm schmerzhafte Blessuren eingebracht.

»Die Erntezeit ist noch lange nicht beendet«, sagte Kinga. »Wie durch ein Wunder wurden die westlichen und südlichen Felder nicht vom Sturm betroffen. Getreide und Früchte müssen rechtzeitig eingebracht werden. Wie sollen wir das schaffen, wenn der Quarting nicht einsatzbereit ist?«

»Wir werden von Hand ernten«, meinte Nabuu. »So wie es in den alten Zeiten üblich war.«

»Dafür fehlen uns Arbeiter. Erst die Maelwoorms erlauben es uns, derart riesige Felder anzulegen, zu hegen, zu bewässern und im Herbst zu ernten. Die großen Dimensionen werden uns nun zum Verhängnis. Wir alle werden weinen, wenn wir nur die Hälfte des Getreides einbringen.«

»Mich wundert, dass Fakalusa kein Wort über dieses Problem verloren hat.«

»Das tat sie deswegen nicht, weil sie weiß, dass ich meine Arbeit erledigen werde«, nuschelte eine schwache Stimme hinter ihnen.

»Zhulu!« Gleichzeitig drehten sie sich um, blickten dem Quarting ins müde Gesicht. »Du dürftest deine Liegestatt noch lange nicht verlassen.«

»Wenn du die Kraft findest, noch in der Nacht nach dem Sturm einer Daam beizuwohnen, werde ich es wohl schaffen, Thotto zur Ernte zu bewegen.« Der Krieger versuchte ein Lächeln. Es misslang ihm gründlich. Die hinter Bandagen und Batzen voll Heilcreme verborgene Wunde reichte von der Schläfe bis fast zum Mundwinkel. Seine sonst schwarze Haut wirkte aschfahl. Er zitterte, hielt sich nur mühsam auf den Beinen.

»Wir können es auch ohne dich schaffen«, sagte Kinga vorsichtig.

»Vor einer Minute habe ich etwas ganz anderes aus deinem Mund gehört.« Zhulu machte eine knappe Handbewegung, schnitt ihm das Wort ab. »Still! Morgen beginnen wir mit der Ernte. Keine Macht der Welt wird mich davon abhalten, Thotto zu führen.«

Er drehte sich um und marschierte steif davon, quer durch die staunenden und ihm ehrfürchtig nachblickenden Kilmalier.

Kinga schwieg so lange, bis der Quarting die Versammlungshütte verlassen hätte. Dann meinte er: »Ich befürchte, wir werden niemals in seine Fußstapfen treten können. Er ist einfach zu… groß.«

»Und wahrscheinlich bald tot, wenn er so weitermacht«, fügte Nabuu düster hinzu.

Sie marschierten hinaus ins Freie. Hinüber zu den Ställen, um Gonho ihre Tiere bewegen zu lassen und sich selbst für die morgigen Arbeiten vorzubereiten.
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Kinga blickte über die Palisaden hinweg auf die untergehende Sonne. Das Hügelland lag so friedlich da wie ehedem. Kaum etwas deutete darauf hin, dass vor nicht einmal zwei Tagen ein Unwetter getobt hatte, wie es die Bevölkerung Kilmalies seit mehr als zwei Generationen nicht mehr erlebt hatte. Nur der schmale dunkle Streifen im Nordosten, das nunmehr wieder ausgetrocknete Schwemmbett, bewies ihm, dass er nicht geträumt hatte. Das  und all die Prellungen, die ihn bei jeder Bewegung schmerzten.

»Das Land hat sich verändert«, sagte eine raue Stimme hinter ihm.

Sambui, der jüngere Dampfmeister, hatte sich leise genähert. Er trat humpelnd neben ihn und blickte nun ebenfalls übers Land.

»Ich kann keine Unterschiede zu früher erkennen«, widersprach Kinga. Er fühlte sich unwohl in der Nähe des kleinwüchsigen, durch einen Kindheitsunfall am rechten Bein verkrüppelten Gelehrten.

»Die Luft schmeckt anders. Das Grün der Blätter ist dunkler. Die Tiere bewegen sich vorsichtiger. Die Menschen ducken sich, wenn sie den Palisadenzaun hinter sich lassen. Am Feuerberg gehen Veränderungen vor sich… Ich befürchte, es brechen schwere Zeiten für uns an. Der Sturm ist möglicherweise nur der Beginn einer Serie von Unglücken.«

»Lächerlich!« Kinga schüttelte den Kopf. »Du siehst Dinge, die es nicht gibt.«

»Du kennst meine besonderen… Fähigkeiten?«

Ja, er wusste Bescheid. Sambui, der sich während langer Jugendjahre kaum hatte vorwärts bewegen können, hatte aus dieser Zwangslage heraus ein besonderes Gespür für seine Umgebung entwickelt. Oftmals reichte ihm ein einziger Blick, um sagen zu können, dass Dieser oder Jener in Bälde sterben würde, oder dass es an der Zeit war, die Wintersachen vorzubereiten. Sein Gefühl für Dinge, die er nur unter größten körperlichen Anstrengungen sehen und greifen konnte, hatte ihn weithin zu einem gefragten Mann gemacht. Mehr als einmal hatte er den Städtern durch seine Vorhersagen geholfen. In mancher Hinsicht ähnelte er den Kopflesern, die in manchen Teilen von de Roziers Reich bekannt waren.

»Erzähl mir, wie es in der Wolkenstadt ist«, sagte Kinga zögernd.

»In der Stadt des Kaisers?«

Kinga spürte Sambuis nachdenklichen Blick auf sich ruhen. »Ja«, bestätigte er, »ich bin neugierig.«

»Ich dachte, dass sich Woormreiter und Krieger lediglich um ihre Tiere sorgen, um junge Daams, die Ernte und die Sicherheit der Stadt.«

»Willst du mich beleidigen?« Ärgerlich drehte sich Kinga zur Seite, blickte dem Neuankömmling in die Augen. »Beschuldige mich nicht irgendwelcher Dinge, Mann! Du hast doch gar keine Ahnung, woran ich denke, welche Sehnsüchte ich hege.«

»Ich glaube schon, dass ich das weiß.« Sambui wirkte für einen Moment ängstlich, setzte aber gleich wieder eine Maske der Gleichgültigkeit auf. »Aber verzeih mir, du hast natürlich Recht. Ich kann deine Ziele und Wünsche nicht wissen.« Er atmete tief durch und sagte dann: »Die Wolkenstadt ist herrlich. Ein Wunderwerk moderner Tekknik. Du schwebst hoch oben in diesem Gebilde, das von Maschinen und der Handwerkskunst mächtiger Wissender angetrieben wird. Die Menschen kleiden sich in wertvolles Leder, in Samt und Seide. Sie bewegen sich anmutig und sprechen diese seltsame höfische Sprache, derer wir uns nur in seltenen Fällen bedienen, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.«

Sambui holte Luft. Er wirkte nun tief in sich selbst versunken. »Jeden Tag kommen die Gelehrten zusammen und diskutieren über die großen Geheimnisse unserer Zeit. Wissenschaftler erzählen einander von neuesten Erfindungen und Entdeckungen. Galante Krieger der Garde stolzieren erhobenen Hauptes über die breiten Planken der Oberstadt. Sie kokettieren in vollendeter Form mit den Prinzessinnen, lassen sich aber niemals zu irgendwelchen Frechheiten verleiten.«

Kinga wagte keinen Widerspruch. Sambui verherrlichte die Dinge, ganz klar. Er hingegen hatte mit Menschen unterer Klassen gesprochen, die an Bord der Wolkenstadt lebten, und ganz andere Dinge erfahren. Solche, die nicht der offiziellen Lesart entsprachen.

Nicht alles, was glänzte, war auch aus Gold, wie er nur zu gut wusste.

»Du möchtest die Wolkenstadt besuchen?«, fragte Sambui schließlich.

»Ich weiß es nicht«, gab Kinga ehrlich zur Antwort. »Kilmalie ist meine Heimat. Ich liebe das Land und will mich nicht auf das Gutdünken irgendwelcher Hofschranzen verlassen. Wahrscheinlich würde ich mich eingeschränkt fühlen, wenn ich dort oben, über den Wolken, leben müsste.«

»Mein ganzes Leben ist Einschränkungen unterworfen«, sagte Sambui ohne Bitternis. »Aber dort, in diesem luftigen, von Sonnenschein umfluteten Land, habe ich die Freiheit des Geistes entdeckt. Ich lernte Länder und Gebiete zu bereisen, die lediglich in meiner Fantasie existieren  und dennoch um vieles größer sind als jene, die du gesehen hast.«

Seltsame Worte eines seltsamen Mannes. Kinga wurde der Diskussion müde. »Funktionieren die Maschinen so, wie sie es sollen?«, wechselte er neuerlich das Thema.

»Ja. Die Dampfmaschinen ermüden bei weitem nicht so rasch wie die Arme des stärksten Kriegers. Lokosso und ich sorgen dafür, dass sie niemals anhalten. Sie betreiben die Mühle, bändigen das Wasser, bringen das Palisadentor dazu, sich bei Bedarf zu öffnen, schwemmen verunreinigte Abwässer aus Kilmalie, erleichtern uns allen das Leben.«

»Wer wird die Reparatur- und Pflegearbeiten übernehmen, wenn Lokosso und du nicht mehr seid?«

»Es wird immer Nachfolger geben. So wie Zhulu dich und Nabuu ausbildet, so warten junge, wissbegierige Wissenschaftler in der Wolkenstadt darauf, hierher versetzt zu werden und sich zu beweisen.«

»Fremde?« Kinga lachte verächtlich. »Du weißt, dass sie hier nicht besonders gut gelitten sind.«

»Du denkst engstirnig«, entgegnete Sambui. »Du selbst bekommst doch Vorurteile zu spüren, bloß weil deine Haut heller ist als die der meisten Kilmalier. Äußerliche Andersartigkeit sollte keinerlei Bedeutung besitzen. Menschen gehören lediglich anhand ihrer Leistungen beurteilt.«

Kingas Griff schloss sich um sein Messer. Der Krüppel führte eine lose Zunge, war sich seiner Unberührbarkeit nur allzu sehr bewusst. Am liebsten hätte er ihm eine Lehre erteilt. Der Dampfmeister hatte kein Recht, ihn derart zu belehren!

»Du erinnerst dich an Lakvan, die Tochter des alten Müllers Vanwijde?«, fragte Sambui gedankenverloren.

»An das kleine schmächtige Geschöpf? Diesen Strich in der Landschaft?« Selbstverständlich erinnerte er sich an das kränkliche Wesen, das in seiner Kinder- und Jugendzeit Ziel bösartiger Scherze gewesen war. Lakvan hatte nichts an sich gehabt, dass einen Halbwüchsigen für sie einnehmen konnte. Eine Verliererin war sie gewesen, die beim ersten Anzeichen von Aufregung und Risiko zurück zu ihrem Vater geflüchtet war. Vor zwei Jahren war sie verschwunden, nach dem Tod des Müllers, war von einem Wanderlehrer aufgenommen worden und mit unbekanntem Ziel von hier verschwunden.

»Ich habe Nachricht von ihr erhalten«, fuhr Sambui fort. »Lakvan ist Gesellin in einer der bekanntesten Dampfmaschinen-Manufakturen und macht wohl noch in diesem Mond ihren Meister. Ihr Ruhm reicht weit. Sie hat ein neues, gebogenes Schaufelrad entwickelt, das die Energie seiner Antriebswelle um zwanzig bis dreißig Prozent besser aufnimmt und für enorme Verbesserungen zum Beispiel im Schiffsbau sorgt.«

Kinga verstand kein Wort und schwieg. All diese Fremdwörter verwirrten ihn.

»Man munkelt, dass de Rozier höchstselbst sie in seinen Beraterstab übernehmen will«, fuhr Sambui fort. »Wenn wir sie loseisen und hierher zurückbringen könnten, würde dies eine enorme Erleichterung für Lokosso und mich bedeuten.«

»Ich glaube nicht, dass sie sich nach Kilmalie zurücksehnt.« Kinga musste kichern. Die Erinnerungen an all die vielen bösen Streiche, die sie dem dünnen Mädchen angetan hatten, kehrten plötzlich wieder.

»Vielleicht doch.« Sambui blickte ihn nachdenklich an. »Vielleicht hat sie sich  und uns  etwas zu beweisen.«

Die Sonne näherte sich dem Horizont und tauchte das Land in mildes Rotlicht. Raaven, die in den Brotbäumen hockten, begannen ihr allabendliches Schimpfkonzert, mit dem sie hofften, tierische Beute aus den Erdlöchern zu locken. Die Brunftschreie der Eber erklangen auch heute. Irgendwo im kleinen Wäldchen im Westen stritten sie und kämpften mit ihren breiten Hornschaufeln gegeneinander, bis bloß noch einer von ihnen auf den Beinen war und sich über seine weibliche Beute hermachen durfte.

»Es wird Zeit«, sagte Sambui. »Hilf mir bitte von der Palisade herunter.«

Kinga packte ihn an der Hüfte und trug den Dampfmeister wie ein kleines Kind die Treppen hinab. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass der Mann mit seinem verkrüppelten Bein den Weg hier herauf geschafft hatte. Er ließ ihn grob auf dem sandigen Boden aufsetzen, sodass Sambui den Schmerzschrei nur mit Mühe unterdrücken konnte.

Halbwüchsige spielten im Schatten des Palisadenzauns mit einem alten Ball aus Plastiflex. Im ganzen Land lagen tausende von ihnen. Seltsame Zeichen wie »fifa.com« oder »Soccer World Cup 2010« waren ihnen aufgeprägt, die wohl aus der Zeit vor der Katastrophe stammten.

»Den Rest des Weges wirst du wohl alleine schaffen«, sagte Kinga, drehte sich um und marschierte grußlos davon. Er hatte es plötzlich eilig, den Dampfmeister zu verlassen. Abergläubische Seelen meinten, dass er und Lokosso nichts anderes als Hexer waren, die in den Nachtstunden zu größter Entfaltung fanden.

Ein Gedanke wollte ihm nicht aus seinem Kopf gehen, während er zurück zu Nabuus und seiner Junggesellenhütte eilte: Wenn Sambui ein derart gutes Gefühl besaß, wenn er gelernt hatte, die Dinge in seiner Umgebung zu interpretieren  wieso wusste er dann nicht, wie es in ihm aussah?

Oder durchschaute er ihn ohnehin und schwieg… aus Angst?
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Zhulus Disziplin wirkte unmenschlich. Mit bleichem Gesicht hielt er sich auf Thotto aufrecht und ließ den Viertwoorm eine Erntereihe nach der anderen abbeißen.

Schweißbedeckte Helfer sangen Lieder und arbeiteten im Rhythmus, um die Erträge eines weiteren Erntefeldes einzubringen.

Kinga gab dem Quarting gemeinsam mit Xhusa wie in den Tagen zuvor die Flankendeckung. Sein Rücken schmerzte von den vielen Schlägen des unruhigen Ritts. Zhulu musste unter elendigen Qualen leiden.

»Pause!«, rief Nabuu schließlich. Der Freund hatte mittlerweile begonnen, brach liegendes Land für die nächste Aussaat vorzubereiten. Wolken von Schweißflocken bedeckten die Seiten seiner drei Tiere. Ihr Atem kam rasch und unregelmäßig.

Alle Beteiligten an der Ernte atmeten kollektiv auf. Seit dem Morgengrauen waren sie auf den Beinen, um den wunderschönen Tag so gut es ging zu nutzen. Noch steckte ihnen der Schrecken, den der Sturm verursacht hatte, in den Köpfen.

Kinga glitt von Xhusa herab. Mit einem letzten Hackenhieb gab er ihn sowie den Erst- und Zweitwoorm frei. In einer Reihe huschten sie davon, in Richtung eines kleinen Wäldchens, um dort abzutauchen und sich am Wurzelwerk gütlich zu tun. Nabuus Tiere folgten ihnen. Sie würden etwas abseits lagern. Sobald eine Einheit gefestigt war, blieben sie trotz mancher Streitigkeiten für den Rest ihres Lebens so nahe wie möglich beisammen. Thotto, der riesige Viertwoorm, folgte seinen Artgenossen mit gemächlichen Paddelbewegungen. In würdevollem Abstand würde er über die kleine Herde wachen.

Zhulu kam mit steifen Schritten näher. Sein Gesicht war heute in ein seltsames Gestell gezwungen, das ihm nicht erlaubte, auch nur eine Miene zu verziehen. Vietsge hatte ihm diese Maske aufgeschwatzt und ihm versprochen, dass er deutlich weniger Schmerzen während der Arbeit verspüren würde.

»Gehts noch?«, fragte Kinga.

Zhulu nickte. Er setzte sich in den Schatten eines weit ausladenden Brotbaums und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm. »Wr schaffns heut«, presste er zwischen Draht- und Holzteilen hervor. »Mrgen kümmrn wr ns um die Lattichflder.«

Kinga unterdrückte einen Seufzer. Konnte es der Krieger denn nicht ein wenig ruhiger angehen? Alles war friedlich. Das Wetterhoch hielt sicherlich noch mehrere Tage an.

Nabuu brachte die am Morgen im kühlen Erdboden vergrabene Jausenbox zum Vorschein und schleppte sie herbei. Während die Erntehelfer in der prallen Sonne aßen, gebührte ihnen der Platz im Schatten des Brotbaums.

Kinga griff zu Blattteig, gewürzt mit Sintelkernen und mit herrlich fruchtigen Maas-Stückchen gefüllt. Ein Krug voll schalen Wassers würde ihren Durst stillen, und zum Verdauen hatten die Stadt-Daamen mehrere gebrochene Platten Kauhenning beigelegt. Für Zhulu blieb nichts anderes als ein kühles Würzsüppchen, das er durch einen Strohhalm trinken musste.

»Ich könnte auf der Stelle einschlafen«, flüsterte Kinga dem Freund zu.

»Warst du in der Nacht etwa wieder bei Sintala?«

»Sintala? Wer ist das?« Er grinste. »Wusstest du etwa nicht, dass ihre Schwägerin derzeit in Kilmalie auf Besuch ist?«

»Korgie?« Nabuu riss die Augen weit auf. Mit einem Seitenblick versicherte er sich, dass Zhulu nichts von ihrer leise geflüsterten Unterhaltung mitbekam. »Aber die ist doch diesem Palisadenbauer aus Lookeijn versprochen…«

»Na und? Die Daam hatte jedenfalls keinerlei Bedenken, ihren Liebhaber für ein paar Tage zu vergessen und einem armen, schwer verletzten Triping ihre Zuneigung zu schenken.«

»Deine Moralvorstellungen werden eines Tages Schande über ganz Kilmalie bringen.« Nabuu schüttelte den Kopf. »Irgendwann werden die Daams untereinander zu reden beginnen, und das Ausmaß der von dir verursachten Schweinereien wird ans Tageslicht kommen.«

»Mag sein, dass ich schwach bin. Aber die Daams machen es mir nur allzu leicht…«

Eine Staubfahne erregte ihre Aufmerksamkeit. Irgendetwas oder  jemand näherte sich aus Kilmalie. Kinga hielt eine Hand schützend vor sich gegen die Sonne und kniff die Augen zusammen.

»Es ist der junge Bukulu auf einem Dampfrad«, sagte er schließlich.

Nabuu und Zhulu richteten sich nun ebenfalls auf. Boten um diese Tageszeit bedeuteten selten gute Nachrichten.

Minuten später hatte Bukulu den Brotbaum erreicht. Sein dreirädriges Gefährt ächzte und schnaufte laut, als er sich aus dem hart gepolsterten Ledersessel schwang und die drei Stufen herab zum Erdboden nahm. Aus dem Wasserschlot der Maschine drangen dunkle Dampfwolken, lockere Schrauben schepperten in ihren Halterungen und eine gerissene Speiche des mannshohen Vorderrades kratzte lautstark über einen Stein.

»Machts Spaß?«, fragte Kinga grinsend.

»Wenn wir endlich ein besseres Wegesystem errichten würden, wie es de Rozier fordert, würde es mir besser gehen.« Der Junge, der sich an der Grenze zum Mannstum befand und dem das Stammeszeichen des Raaven bereits in Umrissen auf die Stirn tätowiert worden war, ächzte und hielt sich mit schmerzerfülltem Gesicht den Rücken.

»Dafür ist kein Geld da.« Kinga reichte ihm den Wasserkrug.

»Natürlich sind genügend Jeandors vorhanden.« Bukulu trank gierig. »Wir alle wissen das. Aber es ist dem Dorfrat ja wichtiger, weiteres Land aufzukaufen, statt das vorhandene besser zu entwickeln.«

»Hüte deine Zunge!« Kinga nahm ihm den Krug ab, schubste den Jungen weg und ballte die Faust, als wolle er zuschlagen. »Wer, glaubst du, dass du bist? Warte gefälligst, bis du die Stammeszeichen eingeprägt bekommst. Erst dann darfst du derartige Dinge in der Öffentlichkeit sagen.«

Bukulu sprang auf. Für einen Moment sah es so aus, also wolle er sich dem wesentlich kräftigeren Krieger stellen, überlegte es sich aber anders. Mit gesenktem Kopf kniete er sich nieder und sprach rituelle Entschuldigungsworte.

Nachdem Kinga, Nabuu und Zhulu genickt und akzeptiert hatten, erhob er sich und sprach weiter: »Ich wurde von Fakalusa hierher geschickt. Sie lässt ausrichten, dass es Probleme gibt. Ihr sollt die Arbeit unterbrechen und so rasch wie möglich zur Versammlungshütte kommen.«

»Hat sie gesagt, um welche Art von Problemen es geht?«, fragte Kinga.

»Nein.« Bukulu grinste spitzbübisch. »Aber ich besitze gute Ohren, und ich war  selbstverständlich rein zufällig  in der Nähe, als ein Bote aus dem Westen kommend bei ihr vorsprach.«

»Selbstverständlich. Und was hast du zu hören bekommen?«

»Nun  Kilmalie wird in Bälde hohen Besuch erhalten. Lourdes hat ihr Kommen mitsamt Gefolge angekündigt.«

Lourdes? Eine der Töchter de Roziers und zugleich halbe Besitzerin der Himmelsstadt Avignon-à-lHauteur?

Die drei Krieger blickten sich betroffen an. Die Probleme, die mit dem Sturm einen Anfang genommen hatten, fanden eine Fortsetzung. Sollte Sambui, der Dampfmeister, mit seinen düsteren Vorahnungen etwa Recht behalten?
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»Wo sind meine hyazinthfarbenen Ärmelpompons, wo Puderquaste und Augenbrauenzupfer?«, rief Lourdes. »Ist es denn nicht möglich, dass man meine Sachen griffbereit hält, wenn ich sie benötige?«

»Gutes Personal ist schrecklich schwer zu bekommen, Mademoiselle!«, gab Chérie zur Antwort. Er kam seiner Herrin bückelnd entgegen, tänzelte in kurzen Schritten um sie herum. »Wenn ich so könnte, wie ich wollte, würde ich all diese Maden von den Vertäuungen der Stadt hinab werfen lassen…«

»Du kannst aber nicht so, wie du willst, denn ich habe hier das Sagen!« Lourdes stieß Chéries Arm beiseite. Soeben hatte sich der Alte mit ihren Haaren beschäftigen, ihre prächtig schlechte Laune wegmassieren wollen. »Und ich mag es überhaupt nicht, wenn du die eigene Verantwortung auf deine Untergebenen abwälzen willst.«

»Verzeihen Sie mir, meine Holde. Natürlich trage ich die Schuld. Ich werde mich also augenblicklich entfernen und einen rituellen Freitod Ihrer Wahl suchen, um die Schande von meinem Namen zu waschen…«

»Ja, das wirst du«, sagte Lourdes, »allerdings nicht sofort. Ich wünsche, dass du mir zuerst hilfst, aus dem Bett zu kommen, einen Plan für mein unendlich dröges Tagwerk zu entwickeln und… und…«

»… und Ihr prächtiges Haupthaar aufzutoupieren?« Neuerlich näherte sich Chérie, vorsichtiger diesmal. Sanft fuhr er mit seinen Fingern in das kurz geschnittene, fettige Haar und begann es sanft zu kraulen. »Ist es gut so?«

»Ja«, seufzte Lourdes. »Das ist ausgezeichnet. Manchmal bedaure ich es sogar, dass du für meine Reize nicht empfänglich bist.«

»Niemand kann sich in Schönheit und Liebreiz mit Ihnen messen, Mademoiselle; nicht einmal ihre Schwester Antoinette.« Chérie zog einen Hornkamm hervor, ölte ihn kräftig in einem Fetttopf durch und zog ihn schließlich durch das Haar seiner Herrin. Einen störenden Floh zerdrückte er und warf ihn achtlos zu Boden. »Doch Sie wissen sicherlich, dass meine Gelüste den strammen Gardeoffizieren Seiner Majestät gelten?«

»… was nicht jedermann wissen sollte.« Lourdes kuschelte sich in das Stützpolster. »In vielen Teilen der Himmelsregion Masaai werden derartige Gelüste nicht geschätzt. Und auch hier, an Bord der Himmelsstadt, findest du nur wenige Sympathisanten für deine Vorlieben.«

Chérie griff nach Honigpomade und verteilte sie auf dem Kopf der Prinzessin. »Das ist zumindest die offizielle Lesart, Mademoiselle. Wenn Ihr aber wüsstet, wie viele… Gleichgesinnte ich in schummrigen Ecken der Stadt finde, würdet Ihr euch wundern.«

»Nun  darüber möchte ich mich jetzt nicht weiter unterhalten.« Lourdes räkelte sich, während ihr Lakai mit der allmorgendlichen Behandlung fortfuhr. »Du hast sicherlich unangenehme Neuigkeiten, was den heutigen Tagesplan betrifft?«

»Es ist ein wunderschöner Tag, Mademoiselle, und es ist wohl an der Zeit, dass Ihr wieder mal einen Ausflug in die Euch anvertrauten Provinzen unternehmt…«

»Die Himmelsstadt verlassen?« Lourdes sprang auf, schob ihren Lakai beiseite, störte sich nicht weiter an ihrer Nacktheit. »Hinab zu diesen stinkenden, primitiven Würmern soll ich? Meine zarte Haut den Witterungen aussetzen und die Demütigung einer Reise mit minimalem Gefolge erdulden?«

»Beruhigt Euch bitte, meine Blume; zu viel Aufregung schadet Eurem zarten Teint!« Chérie packte ein bequasteltes Leinentuch und schob es über die Schultern seiner Herrin. »Selbstverständlich steht es Euch frei, hier zu bleiben und die üblichen Steuerbüttel auszusenden, die den Tribut für Euren Herrn Vater und Kaiser einheben. Doch bedarf es meiner Meinung nach von Zeit zu Zeit eines Exempels. Als Herrscher  als Vertreter eines Herrschers  muss man Betrug und Falschheit zuvorkommen. Uns wurde zugetragen, dass die Zahlungen in den Teilprovinzen Loosge, Ortjenhem und Kilmalie nur zögerlich und spärlich eintreffen.«

»Was interessieren mich die kleinen Betrügereien, die irgendwelche Dörfler anstellen? Mein Herr Vater verfügt über genügend Reichtümer. Er wird nicht verhungern, wenn er dieses Jahr ein paar hundert Jeandors vermisst.«

»Das ist, mit Verlaub, vielleicht ein wenig… kurzsichtig gedacht, Mademoiselle.« Rasch fuhr er fort, bevor Lourdes die offensichtliche Beleidigung mit einer Verschärfung des bereits mehrere hundert Male ausgesprochenen Todesurteils beantworten konnte: »Kaiser de Roziers Ratgeber sind begabte Halsabschneider und schlau genug, um zu wissen, in welchen Provinzen die Steuerflüsse stocken. Also werden sie dafür sorgen, dass diejenigen Himmelsstädte die Mindereinnahmen zu spüren bekommen.«

»Du meinst, Vater würde Antoinette und mir das Luxusetat zusammenstreichen?« Lourdes fühlte, wie sich eine Gänsehaut über ihren Nacken hochzog.

»Dieser Gedanke liegt nahe, Mademoiselle.« Auch der Lakai zog unbehaglich den Kopf zwischen die Schultern. »Es mag sogar sein, dass Sie auf mich verzichten müssen.«

Lourdes ließ sich schwer auf ihre Lagestatt zurückfallen.

Sie blickte sich um. Betrachtete Schminktöpfe, gefärbte Haarteile, silberne Pflegemesser, farbige Glasflakons, mit Diamantsplittern besetzte Spiegel, handgewebte Haarteppiche, hochgebundene Felle seltener Giraufen, das goldene Glockenspiel an der plüschbesetzten Eingangstür und die bunte Vielzahl prächtiger Kleider über all den Garderobenstangen.

»Ich denke, ich werde deinen Rat befolgen, teurer Chérie«, sagte die Prinzessin schließlich. »Packe unser kleines Reisegepäck  bitte nicht mehr als dreißig Koffer , benachrichtige Antoinette und lass die Witveer satteln.«

»Und der mir anbefohlene Freitod, Mademoiselle?«, fragte der Lakai.

»Ist vorerst aufgeschoben. Ohne dich und ein wenig Luxus kann ich diese Reise unmöglich überleben.«
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»Prinzessin Lourdes hat angekündigt, uns einen Besuch abzustatten«, begann Fakalusa. Ihre Stabhand zitterte noch mehr als sonst. »In ihrer Gesellschaft befindet sich Lomboko der Raffzahn. Ihr wisst, was das bedeutet?«

Ja, sie wussten es.

Ihr aller Leben in erträglicher Freiheit geriet in Gefahr. Lomboko der Raffzahn galt als heimtückischster und schärfster Steuereintreiber der Masaai-Provinz. Darüber hinaus bezeichnete man ihn als unbestechlich.

»Was weiß man über Lourdes?«, fragte Omoko, der grimmige Chef der dörflichen Defaanse. »Können wir sie in irgendeiner Form beeindrucken oder ablenken, sodass Lomboko gar nicht erst zum Zug kommt?«

»Sie ist ein verzogenes und verwöhntes Gör«, sagte Zhulu, der sein Mundgestell mittlerweile abgelegt hatte. »Sie gilt als fett, faul und dumm. Genau wie ihre Zwillingsschwester ist sie vielmehr an Vergnügungen interessiert, als an den Verwaltungsarbeiten, die ihr eigentlich zukämen.«

»Du kennst sie?«, fragte Nabuu ihn flüsternd.

»Ich war vor drei Jahren zu ihrem Amtsantritt geladen«, antwortete der Quarting ebenso leise, während ringsum diskutiert wurde. »Man feierte am Boden, während über uns die Himmelsstadt schwebte, von der aus die beiden Schwestern die Provinz Masaai verwalten sollten. Es war ein… einmaliges Erlebnis.«

Vor drei Jahren. Nabuu und er hatten damals lediglich die Umrisse des Raaven an der Stirnwurzel getragen. So wie Bukulu heute.

»Wie hoch ist die Summe, die wir dem Kaiser vorenthalten haben?«, fragte der alte Dampfmeister Lokosso mit einer Offenheit, die wohl kein anderer der Anwesenden an den Tag zu legen gewagt hätte.

»Zu hoch, um sie mit irgendeinem Trick erklären zu können«, antwortete Loofte, die matronenhafte Fenaans-Chefin der Stadt. »Wir haben den Steuerbütteln die Unterlagen über unsere Rücklagen zwar vorenthalten können, mussten aber letztes Jahr mittelgroße Investitionen tätigen, um deren Einverständniserklärung und den Stempel der Prüfung zu erhalten…«

»Mit anderen Worten: Ihr habt sie bestochen«, fuhr Nabuu dazwischen.

»Wir haben außerordentliche Rücklagen gebildet und daraus Werbekosten geschöpft«, beharrte Loofte trotzig auf ihrer seltsamen Wortwahl. »Leider sind die Gründe für unsere Vorgangsweise nicht ausreichend erklärbar. Wenn ein Prüfer wie Lomboko sich reinhängt und unsere Finanzgebarung in all ihren Facetten untersucht, findet er binnen weniger Tage, was wir zu verbergen hoffen.«

»Wir sollten uns auf Lourdes konzentrieren«, beharrte Omoko. »Als Stratege sage ich euch, dass es vernünftig ist, die schwächste Stelle anzugreifen. Und ich denke, wir besitzen die notwendigen Mittel, um sie dort zu schlagen, wo sie verwundbar ist.«

»Könntest du ein wenig deutlicher werden?«, fragte Zhulu ungeduldig. Immer wieder fuhr er sich über den Wundverband an seiner Wange.

»Gerne.« Omoko blickte Kinga an. »Dieser Kerl da an deiner Seite hat gut der Hälfte der weiblichen Einwohnerschaft Kilmalies beigeschlafen. Es kann für ihn nur ein geringes Opfer sein, auch die Prinzessin von seinen Qualitäten zu überzeugen.«

»Ich?« Kinga hätte beinahe seinen Versammlungsstab fallen lassen. »Ich soll eine richtige Prinzessin flachlegen?«

»Ja.« Omoko lächelte. »Und es wird ein hartes Stück für dich werden. Lourdes gilt als eines der widerlichsten Geschöpfe im Reich de Roziers. Aber jedermann muss einmal Opfer bringen  nicht wahr?«



*



Die Nachricht von Lourdes Besuch machte bald die Runde. Frauen und Krieger bereiteten sich auf den hohen Besuch vor. Willkommenslieder wurden einstudiert und verdächtige Anzeichen städtischen Wohlstands unter Schmutzschichten und Rostkrümeln verborgen. Den Kindern wurde beigebracht, möglichst bemitleidenswert dreinzublicken, während sie allesamt in die schlechtesten Kleider schlüpften, die ihnen zur Verfügung standen.

Gonho indes pfiff ein fröhliches Lied, während er dem Drittwoorm Xhusa mit einer Mischung aus Wasser, Seifenlauge und Salz den Rücken abschrubbte.

Heute bereitete ihm die Arbeit das erste Mal seit geraumer Zeit Freude. So lange hatte er auf diesen einen Tag hingearbeitet, hatte die Flamme des Hasses klein gehalten und sich in Vorfreude geübt.

Eine scheinbar unbedachte Bemerkung einem Reisenden gegenüber; ein verfängliches Schriftstück, das den Unterlagen des letzten Steuerbüttels beigelegt worden war. Dazu der Neid der nächstliegenden Gemeinden, den er immer wieder durch lose Reden in Reisewirtshäusern angefacht hatte. Dies alles hatte er eingefädelt, und dies hatte wohl letztendlich dazu geführt, dass sich die leibliche Tochter und Statthalterin de Roziers samt Gefolge bald in Kilmalie einfinden würde.

Xhusa benahm sich heute besonders lebhaft. Der Drittwoorm benötigte Auslauf. Kinga würde allerdings während der nächsten Tage kaum dazu kommen, das Tier ausreichend zu bewegen.

Gonho kicherte.

Jeder in Kilmalie wusste, welche Aufgabe auf den jungen Triping zukam. Manche junge Daam trug seitdem ihre Verachtung offen zur Schau. Die meisten Städter allerdings zeigten Belustigung über den schweren Opfergang, den Kinga zu absolvieren hatte.

Gonho legte seinen Kopf nahe an Xhusas Seite. »Bald gehörst du mir, mein Lieber«, flüsterte er. »Aber zuerst müssen die Städter ihre Schulden bei mir begleichen.«



*



Alles machte sich für den Empfang der Hohen Dame bereit. Dorfplatz, Gemeindehütte und die Woormställe waren gereinigt; der Anschein von Armut und Kargheit blieb allerdings gewahrt. Kleine Kinder lernten in aller Hast Begrüßungsgedichte auswendig, und letzte Blumensträuße wurden geflochten.

Ein Erdstoß erschütterte den Boden. Kinga blickte sich irritiert um. Auch die Stadtwachen wirkten erschrocken.

In unregelmäßigen Abständen, so erzählten die alten Weiber, droschen Riesengötter mit ihren schweren Waffen auf jene Steinklumpen ein, die die Menschen »Berge« nannten. Manchmal entsprang ein Funken einem der fürchterlichen Hiebe und wurde zu einem Blitz, die die Götter wiederum so sehr in Rage brachte, dass sie lautstark zu fluchen begannen  und derart für »Donner« sorgten. In überaus seltenen Fällen, so sagte man, würden sich die sonst so duldsamen Götter der Unterwelt zur Wehr setzen, von unten her gegen die Erdhülle stoßen und schließlich Feuer an die Oberfläche spucken.

Ammenmärchen, sagte sich Kinga. Ein jeder aufgeklärter Kilmalie weiß, dass es gar keine Riesengötter gibt. Es sind die Voodoo-Zauberer, die ihre Fetische in die Erde treten und so für Unruhe im Boden sorgen.

Er zog den Fellmantel fröstelnd über die Schulter. Die Nächte brachten kühlen Wind mit sich und kündeten vom nahenden Herbst.

»Sie kommen!«, verkündete ein Wächter aufgeregt vom Palisadenzaun. »Ich kann zwei, nein, drei Witveer erkennen!«

Witveer… Ganz besondere Tiere für ganz besondere Gäste. In manchen Gegenden galten sie aufgrund ihres weißen Federkleids als heilig, als unantastbar. Nur einer kleinen, in besonderen Zeremonien geweihten Schar von Menschen war es erlaubt, mit ihnen zu reisen.

Kinga kniff die Augen zusammen und suchte den Horizont in der angegebenen Richtung ab. Drei winzige Punkte konnte er gegen den goldroten Hintergrund der untergehenden Sonne erkennen. Sie näherten sich, entpuppten sich bald als weiße Flugtiere mit weiten, elegant geschwungenen Flügeln. Die langen Hälse reckten sich weit in den Wind. Oberhalb der geschwungenen Schnäbel glänzten schwarze, bösartige Augen.

Das vorderste Tier kreischte laut. Es korrigierte seinen Flügelschlag ein wenig und glitt in eine weite Rechtskurve. Die beiden anderen Witveer folgten ohne zu zögern.

»Auf welchem der Tiere reist die Prinzessin?«, fragte Kinga.

»Der Tradition gemäß auf dem mittleren«, gab Zhulu zur Antwort.

Außerhalb des Palisadenzauns der Stadt waren drei gleich große Nahrungshaufen neben den Richtpflöcken für die Witveer vorbereitet worden. Allmählich wanderten die Kilmalier vor die Tore und bereiteten sich für die geplante Begrüßungszeremonie vor.

Kinga schloss sich seinen Freunden und Kollegen an. Nabuu knuffte ihm vergnügt in die Seite, während Zhulu seinen berufsmäßigen Ernst vor sich her trug. Gonho, der ewig griesgrämige Zureiter der Zweitwoorms, kickte desinteressiert einen Stein beiseite und trabte ein paar Schritte hinterher.

Ein seltsamer Kerl ist das, dachte Kinga. Er redet wenig und sucht auch keinerlei Ansprache. Aber man kann sich immer auf ihn verlassen…

Der Zug wirkte gespenstisch. Frauen und Männer, ruhig und mit angespannten Gesichtern, marschierten vor das Stadttor. Erste Fackeln wurden angezündet, um den drei Witveern die Landung zusätzlich zu erleichtern.

Omoko, der das Kommando über das »Unternehmen Steuerersparnis« übernommen hatte, winkte mit seiner Fackel. Augenblicklich brachen die Kilmalier in Hochrufe und lauten Jubel aus. Frauen warfen Blütenblätter in die Luft, Männer klopften mit schweren Armreifen gegen die zeremoniellen Zierwaffen. Drei Jünglinge, denen erster Bartflaum die Oberlippe verunzierte, intonierten ein altes Volkslied.

Der vorderste Witveer kam herab, zog knapp über ihre Köpfe hinweg eine weitere Kurve. Instinktiv duckten sich die Kilmalier weg; auch die Gesänge der Jungen brachen für einen Moment ab, bis Omoko sie mit deftigen und eindeutigen Gesten aufforderte, weiterzumachen.

Was sind diese Tiere groß!, dachte Kinga erstaunt. Er hatte große Mühe, weiterhin unbeeindruckt zu wirken. Der beladbare Rumpf besitzt eine Länge von mindestens zehn Meter; mitsamt Kopf, Hals und Beinen ist ein Witveer mindestens noch einmal so lang.

Die beiden anderen Transportvögel glitten nun ebenfalls über sie hinweg, folgten den Leittier, das soeben mit weit ausgestreckten Flügeln auf dem ihm zugedachten Landeplatz die orangefarbenen Plattfüße absetzte.

Der Witveer krächzte, laut und durchdringend, schüttelte sein weißes Gefieder aus, warf sich in eine dramatische Pose. Der Lenker  ein kleiner gedrungener Mann von fast weißer Hautfarbe  hatte größte Mühe, das aggressive Leittier in eine hockende Position zu zwingen. Die Watschelbeine, jedes so groß wie ein Krieger, verschwanden unter dem Leib.

»Das ist das Weibchen«, flüsterte Zhulu Kinga zu. »Sobald es ruht, verlieren die dahinter fliegenden Männchen jegliche Aggressivität.«

Der Quarting behielt Recht. Die beiden Witveer landeten weich wie Federn, stießen sanfte Krächzer aus und zogen die Köpfe eng an den Körper.

Neuerlich gab Omoko ein verstecktes Zeichen. Die Kilmalier jubelten noch lauter, ließen Prinzessin Lourdes hochleben.

Das alte rostige Landegestell war in aller Eile für den hohen Besuch aufpoliert worden. Zwei Krieger schoben es mit hochroten Köpfen auf den mittleren Witveer zu. Ein Soldat der Prinzessin winkte sie herbei, warf mehrere Taue herab und hieß die Kilmalier, sie mit Pflöcken im Boden zu fixieren.

Fünf Minuten dauerte es, bis das Andockmanöver geglückt war. Der Witveer blieb ausnehmend ruhig, während ein Stützgeländer vom seinem Rückenzelt zum Landegestell hochgezogen wurde. Zwei ältere Soldaten mit langen, eindrucksvollen Bärten verließen das Zelt der Prinzessin als erste. Dahinter folgte ein Herold, der auf seinem krummen Horn eine grauenvolle Melodie trötete.

Ein Mann mit krummer Nase und fein ziseliertem Spitzbärtchen kam als nächster. Er hielt den Kopf weit gehoben, würdigte die jubelnde Menge keines Blickes.

»Das ist Lomboko der Raffzahn«, murmelte Loofte, die Feenans-Chefin. »Die Verachtung für alles Menschliche ist ihm ins Gesicht geschrieben. Er kennt nichts anderes als Berichte und Zahlen, arbeitet Tag und Nacht, scheut die Gesellschaft anderer.«

»Kennt er denn keine Vergnügungen?« , hakte Kinga nach. »Irgendetwas, mit dem man ihn bei den Eiern packen könnte?« Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Er spürte keinerlei Bedürfnis, der dicken Prinzessin zum Fraß vorgeworfen zu werden.

»Nichts, was uns wirklich weiterhilft«, gab Loofte zur Antwort. »Gerüchten zufolge hält er sich in der Himmelsstadt Masaai eine gut ausgestattete Kammer, in der er neueste technische Errungenschaften auf dem Gebiet der Folter ausprobiert.«

Kinga tat augenblicklich einen Schritt beiseite, vom Landegestell weg.

»Hier geblieben, tapferer Krieger!«, flüsterte Nabuu und hielt ihn fest. Das feiste Grinsen in seinem Gesicht zeugte von zutiefst empfundener Befriedigung. »Du sollst ja nicht mit ihm schlafen, sondern mit der holden Prinzessin.«

Ein entsetzlicher Ton durchschnitt die Luft. Die Kilmalier verstummten, blickten sich ratlos um. Hatte etwa einer der Witveer gefurzt?

»Kein Mensch kann verlangen, dass ich meine zarten Füße auf den Boden dieser stinkenden Ortschaft hinab bewege!«, erklang nun eine Stimme in ähnlicher Tonlage. »Soll ich mir denn alle Krankheiten holen, die im Erdkreis bekannt sind, und einen Fußpilz noch dazu?«

»Beruhigt euch bitte, Mademoiselle; man kann euch hören…«

»Das hoffe ich doch sehr! Jedermann soll wissen, dass ich entsetzt bin vom pöbelhaften Empfang, den man mir hier bereitet. Können wir diesen Ausflug nicht einfach abkürzen? Vielleicht nützt es etwas, wenn wir die eine Hälfte der Bevölkerung töten lassen und die andere in die Sklaverei verkaufen?«

»Euer Vater würde mit dieser Vorgehensweise nicht zufrieden sein, befürchte ich…«

Endlich schwieg die Prinzessin. Denn um diese musste es sich wohl handeln.

»Sie hört sich an wie eine Mischung aus einem Maelwoorm mit eingewachsener Paddelflosse und einer brünftigen Fluglaus. Das ist nicht gut, gar nicht gut… Ich denke, ich werde etwas spazieren gehen…«

»Auf gar keinen Fall!« Neuerlich hielt ihn Nabuu fest. »Wir alle zählen auf dich. Das Weib ist imstande, ihre Drohung wahr zu machen und Kilmalie zu vernichten. Du wirst gefälligst das tun, was man von dir verlangt.«

Lomboko erreichte den Fuß des Landegestells. Die Dorfältesten fielen vor dem Raffzahn auf die Knie und hauchten ihm unterwürfig Küsse auf die ausgestreckte Rechte.

Hinter ihm kamen zwei weitere Soldaten in bunten Fantasie-Uniformen herabgestolpert; dann ein lächerlich wirkender Alter mit dünnen Beinchen und einem weiß geschminkten Gesicht.

Schließlich, mit schwerem Schritt, die Prinzessin.

Tarn. Tarn. Tarn.

Sie ließ sich schwer hinabfallen, stützte sich mit vollem Gewicht auf das ächzende Geländer.

Tarn. Tarn. Tarn.

»Da bin ich also«, sagte sie, als sie den Erdboden erreicht hatte, grüßte mit abwertenden Handbewegungen die Honoratioren, drehte sich einmal um und sagte schließlich zu ihrem Begleiter: »Das wars dann wohl. Lomboko kann den Rest erledigen, und wir fliegen wieder nach Hause.«

Der Alte umtrippelte Lourdes, ordnete mit hastigen Bewegungen ihr Haar und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Hier schlafen?«, brüllte die Prinzessin entsetzt auf und röchelte so laut hinterher, dass die Maelwoorms in den Schlafställen ihre Missbilligung lautstark zum Ausdruck brachten.

»Beruhigt euch bitte, Mademoiselle!« Neuerlich begann der Geschminkte seinen seltsamen Tanz, streichelte der Prinzessin immer wieder begütigend durchs Haar. »Das Zeremoniell erfordert es.«

Kinga konnte die Knuffe in seinem Rücken nicht mehr ignorieren. Zhulu, Nabuu und all die anderen Verräter schoben ihn vorwärts, auf das weibliche Monstrum zu.

»Ge… gestattet mir, dass ich mich vorstelle«, sagte Kinga heiser. Er ignorierte die Wächter der Prinzessin, stellte sich breitbeinig hin. »Ich bin Kinga, Krieger von Kilmalie, und Euch für die Dauer Eures Aufenthalts zugeteilt. Ich bin bereit, mich jedem Eurer Wünsche zu unterwerfen. Ich werde alles unternehmen, um Euch diese Tage so angenehm wie möglich zu gestalten.«

Was für jämmerliche Worte! Nein  so ging das nicht; er musste die Sache anders angehen.

Also verdrängte er das Bild der Prinzessin aus seinen Gedanken und erinnerte sich stattdessen an Sintalas Schwägerin. Dieses weiche und anschmiegsame Geschöpf, mit der er sich während der letzten Nächte vergnügt hatte, musste nun als gedanklicher Ersatz herhalten.

Ja; es funktionierte! Über das feiste Monstrum legten sich die Umrisse eines anmutigen, sanft lächelnden Mädchens.

Es lebe die Fantasie!, dachte Kinga, atmete tief durch, spannte die Muskeln an und warf sich in Pose. Nun überragte er die Wächter um gut eine Handbreit.

»Ein Bauernbursche, recht gut aussehend«, murmelte der Berater der Prinzessin. »Mit ein wenig Geduld und Spucke könnte ich etwas aus ihm machen. Hm…«

»Tritt beiseite!«, herrschte ihn Lourdes an. Sie scheuchte ihre Soldaten weg, kam mit breitem Schritt näher. »Du sollst mir also die Tage hier verschönern?«

Mit den schrill gekreischten Worten verschwand die Illusion. »So ist es«, presste Kinga zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es würde mich freuen, Euch heute und morgen zu unterhalten.«

Unter der dicken Schminkeschicht der Prinzessin kamen Aknepusteln zum Vorschein, unter dem Ansatz ihrer grauen Perücke schienen sich kleine Krabbeltiere zu bewegen.

»Heute wird die Prinzessin ruhen«, mischte sich ihr Berater ein und trat zwischen die beiden. »Sie ist müde und wünscht im vornehmsten Haus untergebracht zu werden. Morgen, während Lomboko die Bücher Kimbalies überprüft, mögst du der Gnädigsten zu Diensten sein.«

»Nur allzu gern«, sagte Kinga hastig und trat einen Schritt zurück. »Es ist alles für Euch vorbereitet, Mademoiselle. Ich bin mir sicher, Ihr werdet Euch hier wohl fühlen.«

»Das Gefühl habe ich schön langsam auch«, gab die Prinzessin zur Antwort.

Sie leckte sich über ihre Lippen und starrte ungeniert auf seine Leibesmitte.

Kinga blieb für einen Moment unsicher stehen, reichte ihr schließlich galant den Arm. »Darf ich Euch zu Eurer Hütte geleiten?«, fragte er.

Lourdes zögerte kurz, blickte fragend ihren Berater an. Als dieser nickte, schob sie ihren kalten nackten Arm schwer um den seinen.

Sie roch nach Schweiß, Knoofel und Alkohol. Jeder Schritt schien ihr schwer zu fallen, als er sie durchs Tor in die Stadt hinein geleitete. Die Leibwache der Prinzessin folgte ihnen beiden. Dahinter schritt Lomboko der Raffzahn stolz einher, ohne Augen für seine Umgebung zu haben.

Die Kilmalier reckten die Arme in die Höhe und brachen in Hochrufe aus.

Kinga wandte den Kopf leicht beiseite. Aus dem Augenwinkel konnte er seinen grinsenden Freund Nabuu ausmachen. Selbst Zhulu, der sonst über alles erhabene Krieger, lächelte. Beide erfreuten sie sich an seinen Qualen.
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»Ihr besitzt viele Felder«, sagte Lomboko der Raffzahn. »Sie wirken sauber und gut bewirtschaftet. Die anstehende Ernte wird ausgezeichnet ausfallen und viele Jeandors ins Stadtsäckel spülen.«

»Wie mans nimmt«, murmelte Loofte. »Ein Unwetter vernichtete große Teile der Maas-Pflanzungen. Die Gebiete zum Hügelland bringen darüber hinaus wenig Ertrag. Die Erde ist zu trocken, die Humusschicht zu dünn. Jene Flächen, die zur Großen Grube hin abfallen, bergen Gefahren bei der Ernte…«

»Dennoch erscheint es mir, als würden die Unterlagen, die mir vorliegen, nicht mit den tatsächlichen Besitztümern Kilmalies übereinstimmen.«

Der Ton des Raffzahns wirkte sanft und unverbindlich. Doch Loofte wusste, dass sich das rasch ändern konnte. Wie eine Viper wartete der Steuerbüttel auf seine Chance, zuzubeißen.

»Wir kaufen und verkaufen«, wich sie einer direkten Antwort aus. »Was Ihr in den Büchern seht, mein Freund, ist bloß eine Momentaufnahme. Dieses Gehöft hier zum Beispiel«,  Loofte deutete unbestimmt in Richtung Süden , »musste wegen einer Haren-Plage verkauft werden. Es wird nunmehr von ärmlichen Taglöhnern bewirtschaftet, die zu viert ein kärgliches Auskommen finden.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen belegten, zittrigen Beiklang zu geben. »Dies ist ein schrecklicher, nie mehr wieder gut zu machender Verlust für Kilmalie. Ihr werdet einen diesbezüglichen Schadensvortrag in den Unterlagen finden, die ich in meiner Hütte für euch bereitgelegt habe. Meiner Meinung nach ist es ohnehin an der Zeit, den Nachhauseweg anzutreten…«

»Ich war vor kurzem in einer kleinen Siedlung im Westen der Provinz«, sagte Lomboko, ohne auf Looftes Vorschlag zu reagieren. »Dort fand ich ein ähnliches… Abschreibungsgehöft vor. Wie sich bei meiner  sehr, sehr gründlichen  Visitation herausstellte, brachte das Land weitaus höhere Erträge als angegeben.« Der Raffzahn machte eine kurze Pause und fuhr schließlich fort: »Ich brannte das Land nieder, schickte die Lügner in die Minen und ließ den Rest der Bevölkerung im Land verstreuen.«

Loofte wusste nichts zu antworten.

Wie betäubt trabte sie neben dem Mann her und beantwortete seine Fragen, so gut es ging. Mit jeder gelogenen Antwort, die sie gab, vergrößerte sie das Unglück der Kilmalier.
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»Was hältst du von dem jungen Mann, Chérie?«

»Er benötigt ein parfümiertes Bad, eine anständige Rasur und eine Aufbesserung seiner Manieren. Aber sonst scheint er mir ganz gefällig.«

»Meinst du, dass er für meine Reize empfänglich ist?« Lourdes posierte vor dem marmornen Spiegel, drehte sich so anmutig wie möglich hin und her.

»Wer wäre das nicht, Mademoiselle? Euer Anblick bringt die Sonne dazu, sich hinter den Wolken zu verbergen.« Chérie drapierte den linken Ärmel der Prinzessin ein wenig aus und zupfte ein Staubkörnchen von der obersten Gazeschicht des luftigen, knielangen Kleidchens.

»Es mag sein, dass ich da und dort ein wenig zugelegt habe«, murmelte Lourdes selbstkritisch und strich über ihre Hüfte. »Ich sollte den Kochsklaven auspeitschen lassen.«

»Aber was, Mademoiselle, das ist der Mühe nicht wert! Ihr werdet sehen: Ein Spaziergang in angenehmer Begleitung und des Nachts ein inniglich genossenes Schäferstündchen  voilá, habt ihr euer Idealgewicht wieder.«

»Deine zweifellos gelungenen Schmeicheleien retten dich nicht vor dem Freitod, Chérie. Aber schieben wir die angenehmen Dinge des Tages für einen kurzen Moment beiseite: Was erwartet mich im offiziellen Programm?«

»Ihr müsst Euch gemeinsam mit der Obersten in der Stadt blicken lassen, eine kleine Rede halten, die ich mir erlaubt habe vorzubereiten, ein bescheidenes Mittagsmahl in kleiner Runde zu Euch nehmen und anschließend die Maelwoorm-Stallungen besichtigen…«

»Maelwoorms? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Es handelt sich um eine hier in der Gegend beliebte Tierart, die für den Ernteeinsatz gezüchtet wird. Diese Wesen sind durchaus beeindruckend.«

»Riechen sie?«

»Ein wenig.«

»Dann sag diese Besichtigung gefälligst ab. Soll ich mit einem perlenbestickten Kleid durch einen matschigen Stall stiefeln und nach Scheiße stinkende Tiere streicheln?«

»Euer Favorit, Kinga, ist einer der begabtesten Maelwoorm-Reiter der Stadt. Er wird Euch zu Ehren besondere Kunststücke vorführen.«

»Wagt es nicht noch einmal, mich davon abzubringen, den Stallungen einen Besuch abzustatten, Falott! Ihr wisst, dass ich mich außerordentlich für regionale Folklore interessiere.«

»Selbstverständlich, Mademoiselle. Ich darf also der Dorfobersten mitteilen, dass das Programm konveniert?«

»Darfst du, Chérie, darfst du…«
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Kinga hatte schlecht geschlafen, und seine üble Laune übertrug sich augenblicklich auf Xhusa. Der Drittwoorm erwies sich als bockig und widerspenstig, wollte selbst den einfachsten Befehlen nicht gehorchen.

»Ich kann nur hoffen, dass es bei der Aufführung besser klappt«, sagte er zu Nabuu, nachdem er abgestiegen war und Gonho das Sattelzeug gereicht hatte. »Die Prinzessin wird mich wohl kaum noch ansehen, wenn ich abgeworfen werde und vor ihr im Staub krieche. Andererseits…«

»Wag es ja nicht!« Zhulu hielt sich, wie immer während der letzten Tage, in seiner unmittelbaren Nähe auf. »Wenn du deinen Auftrag vermasselst, wirst du keine Stadt, kein Gehöft und kein Loch finden, in dem du dich vor dem Zorn der Kilmalier verstecken kannst.«

»Ist schon gut!« Die Vehemenz, mit der man ihn in die Rolle des Retters der Stadt manövrierte, zehrte an seinen Nerven. Jene Lockerheit, mit der man sich in die Aufgabe gestürzt hatte, die Prinzessin von der finanziellen Schieflage in Kilmalie abzulenken, war längst verflogen. Nun, da Lourdes tatsächlich gemeinsam mit ihrem Steuerbüttel die Gemeinde unsicher machte, stiegen Angst und Besorgnis den Menschen zu Kopf.

»Keine Angst«, brachte Kinga schließlich hervor, »ich werde mein Bestes geben. An mir solls nicht liegen, wenn das Kartenhaus all der Lügen, die wir während der letzten Jahre aufgebaut haben, zusammenbricht.«

Seit geraumer Zeit spielten sie mit dem Feuer. Nutzten die scheinbare Behäbigkeit der provinziellen Autoritäten aus, um ein eigenes Spielchen zu spielen. Immer mehr Freiraum hatten sich die Kilmalier erschwindelt, immer größere Geldbeträge in die eigene Tasche gewirtschaftet. Und nun, da Zahltag war, warf man ausgerechnet ihn dieser Bestie zum Fraß vor.

»Augen zu und durch«, flüsterte ihm Nabuu zu, als hätte er seine Gedanken erraten. »Denk an all den Ruhm, der dich erwartet, wenn der Plan funktioniert.«

Kinga nickte wider besseres Wissen.

Von welchem »Plan« sprach der Freund denn eigentlich?

Es gab die vage Idee, dass er die Prinzessin weich klopfen sollte, sodass sie über die finanziellen Unregelmäßigkeiten hinwegblickte und Lomboko den Raffzahn an der Leine behielt.

Doch niemand hatte ihm gesagt, wie er das anstellen sollte.
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Wenige Minuten vor der Vorstellung grummelte der Boden neuerlich. Die Kilmalier taten so, als sei nichts geschehen. Die Prinzessin blickte irritiert umher, blieb aber schließlich neben ihrem Diener auf dem riesigen Haufen weicher Kissen sitzen.

Xhusas Kopf pendelte nervös hin und her. »Ruhig, mein Junge«, sagte Kinga und zog die Kreuzzügel enger. »Du spürst die Erschütterungen weitaus stärker als ich, nicht wahr?«

Sollte Sambui wirklich Recht behalten? Ging tatsächlich Gefahr vom Land aus?

»Es geht los!«, rief ihm Zhulu zu und half ihm auf den Stehsattel. Der Älter verzichtete heute bewusst darauf, seine Künste mit dem Viertwoorm zur Schau zu stellen. Ausschließlich Kinga durfte im Rampenlicht stehen. Er musste die Prinzessin beeindrucken, niemand sonst.

»Dann los, mein Junge!« Der Quarting löste die Seitenplanken, die den Drittwoorm bislang in seinem Ruhestall fixiert hatten. Kinga zupfte vorsichtig am Langzügel und brachte den Erstwoorm dazu, sich langsam in Bewegung zu setzen. Er kroch hinaus in die Übungsarena, reckte seinen Schädel in die Luft und bleckte die Zähne. Das tumbe Tier wirkte irritiert. Es war die große Zahl an interessierten Zusehern nicht gewohnt.

Jetzt der Zweitwoorm. Er stieß das Vordertier an, brachte es dazu, sich weiter hinaus in den Arenasand zu wühlen. Er kümmerte sich nicht weiter um die Dinge, die rings um ihn geschahen.

Und nun Xhusa. Langsam, fast behäbig gehorchte er der Freigabe der Zügel und rückte nach vorne. Er tauchte spielerisch in den Boden ein, zog eine lange Furche durch den frischen Erdboden, seinen Artgenossen hinterher.

»Gut so, mein Kleiner!« Kinga ließ das Tier frei, vertraute darauf, dass es seine Grenzen selbst am besten kannte.

Dreißig Meter vor ihm wühlte der erste Maelwoorm, gleich dahinter der zweite. Das Gewicht der langen Zügel lastete schwer auf Kingas Armen, so wie immer. Doch Xhusa, der bei der Morgenarbeit noch jeglichen Enthusiasmus hatte vermissen lassen, zeigte sich nunmehr von seiner besten Seite. Er scheuchte seine Artgenossen vor sich her, übertrug Kingas Befehle über behutsame Körperstupser an seine Artgenossen.

Unter den Aahs und Oohs des Gefolges der Prinzessin ließ der junge Krieger Tempo machen, auf die mehr als dreihundert Meter entfernte Steinmauer zu. In Sekundenschnelle war der Wendepunkt erreicht. Ein einziger kurzer Zupfer am Kreuzzügel, und die Maelwoorms wechselten die Richtung.

Angetrieben von Xhusa, warfen sie sich in eine der engsten Wenden, die Kinga jemals zustande gebracht hatte, zogen eine weitere tiefe Furche durch den Erdboden in die Gegenrichtung.

Wind fuhr ihm durchs Haar. Ab und zu klatschte Xhusas Mundschaum gegen seinen Kopf.

Der Ritt auf dem mächtigen, so folgsamen Tier hatte berauschende Wirkung. Kinga gab die Zügel vollends frei, ließ dem Drittwoorm die Führung über das gesamte Gespann. Er hob die Arme, klatschte laut, schrie seine Freude über den geglückten Ritt laut hinaus. Es gab nichts Schöneres, als ein Woormreiter zu sein!
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»Was du uns heute geboten hast, war in der Tat faszinierend«, sagte die Prinzessin, als sie Kinga in seiner kleinen Sattelkammer besuchen kam. Die goldene Nasenklammer, mit Diamantsplittern verziert, reichte ihr weit bis zur Augenwurzel hinauf.

»Es freut mich, dass ich Euer Interesse an meiner Arbeit wecken konnte«, sagte Kinga förmlich. Hastig wusch er die verschwitzten und verdreckten Hände in einem tönernen Behälter sauber.

»Ich möchte dich nach dem Abendessen in meiner Hütte sehen«, fuhr sie ungeniert fort. »Ich will, dass du mir mehr von diesen riesigen Bestien erzählst.«

Bestien!

Beinahe hätte er die Kontrolle verloren, hätte dem aufgeblähten Weib ordentlich die Meinung gesagt. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich daran, wem er gegenüber stand.

»Ich komme gerne, Mademoiselle.« Er zog sich rückwärtsgehend in den hinteren Bereich der Sattelkammer zurück, während sich Lourdes mit trippelnden Schritten entfernte.

Sie hielt die Maelwoorms für Bestien! Tiere, deren Gelehrigkeit weit über allem stand, das Kinga jemals kennen gelernt hatte, und deren Arbeitskraft für die Kilmalier von unersetzbarem Nutzen war.

Nachdem die Prinzessin den Raum verlassen hatte, wandte er sich der Nachrüstung zu, arbeitete sich den Zorn von der Seele  und vergaß darüber vollends, welch schwere Aufgabe ihn heute Nacht in Lourdes Gemach erwartete.
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»Auf ein Wort, Herr Lomboko!«

Der Raffzahn fuhr herum und blickte sich im kleinen Vorraum jener Hütte um, die man ihm für die Dauer seiner Arbeit zur Verfügung gestellt hatte. Eine unscheinbare dürre Gestalt wartete in der Eingangstüre.

»Ich wünsche keine Störung!«, sagte er unwirsch. »Wenn du ein Anliegen hast, trag es deiner Dorfobersten vor. Sie wird entscheiden, ob es wert ist, mir mitgeteilt zu werden.«

»Es gibt Dinge, die nicht für jedermanns Ohr bestimmt sind«, flüsterte das schmale, sehnige Männlein. Es blickte sich unsicher um, als wollte es sicher gehen, vom Dorfplatz aus nicht gesehen zu werden. »Vor allem nicht für andere Kilmalier.«

Ein Denunziant  wie erfreulich!

Lomboko liebte diese Gattung Mensch. Sie waren die besten Freunde eines Steuerbüttels. Eifersucht, gekränkte Eitelkeit, Gier oder Hass trieben sie in die weit geöffneten Arme der Fenaans.

»Tritt näher, guter Mann, tritt näher!«, sagte Lomboko, den ein Hauch von guter Laune überkam. Zwar hatte er in den Aufzeichnungen der Kilmalier bereits ausreichend verdächtige Dinge ausgemacht; aber noch waren seine Argumente nicht schlagkräftig genug, um eine Anklageschrift aufzusetzen und sie der Prinzessin vorzulegen. Er hatte die Fährte aufgenommen und würde sein Ziel erreichen, keine Frage; aber dieser Bursche konnte ihm möglicherweise eine Abkürzung zeigen.

Der Mann trat näher. Zögerlich und ängstlich. Wie alle Geschöpfe, die sich der Bedeutung eines Steuerbüttels bewusst waren.

»Setz dich hier hin«, sagte Lomboko. »Darf ich dir eine Schale Wein anbieten, Freund…?«

»Gonho ist mein Name«, sagte der Mann leise. »Ich bin Maelwoorm-Zureiter.«

»Ich erinnere mich an dein Gesicht. Du warst bei der Vorführung heute Morgen dabei, nicht?«

»Ja.« Gonhos Gesicht hellte sich auf. »Sie haben mich bemerkt?«

»Selbstverständlich, mein Bester!« Die Lüge ging ihm leicht von den Lippen. Lomboko sah den Mann das erste Mal in seinem Leben. Das Schauspiel der Reiter und ihrer Maelwoorms war an ihm vorübergegangen. Barbarische Rituale, Heldentum und dergleichen interessierten ihn nicht.

Diese niederen Wesen meinten, dass es die Kraft in ihren Armen war, die die Provinz und das Land regierte. In Wirklichkeit aber war es das Gold in Form von Jeandor-Münzen, waren es Zahlen und Rechenkünste.

Lomboko wartete, bis Gonho die Weinschüssel ausgetrunken hatte  und noch eine weitere. Rote Flecken breiteten sich auf den Wangen des Zureiters aus, und er grinste ein wenig dümmlich.

»Du hast mir etwas zu erzählen?«, fragte der Steuerbüttel mit bemüht ruhiger Stimme. Er kannte die Anzeichen von Unsicherheit bei Gonho. Noch war sich der Mann nicht sicher, ob er den geplanten Verrat tatsächlich durchführen sollte, zweifelte an seinen Motiven. Als Steuerbüttel brauchte man viel Fingerspitzengefühl, um den richtigen Moment zu erwischen.

»Deine Arbeit ist hart«, säuselte Lomboko. »Sie erfordert viele Opfer. Fleiß. Kraft. Hingabe. Entbehrungen.«

»So ist es.« Gonho reichte ihm die Schüssel ein weiteres Mal verlangend hin. »Es ist ein Leben, wie es nur Wenige zu führen vermögen.«

Lomboko schenkte ausgiebig nach und fuhr im lockeren Plauderton fort: »Leistung bleibt unbedankt. Man vollbringt große Dinge, ohne dass sie bemerkt werden. Vieles wird als selbstverständlich angesehen.«

»Genau!« Gonho nickte und klopfte energisch mit der Faust auf den Tisch. »Seit Jahr und Tag hege und pflege ich die Erst- und Zweitwoorms. Zugleich spiele ich den Steigbügelhalter für diese beiden Emporkömmlinge Kinga und Nabuu.«

Da saß also das Problem! Lomboko lächelte in sich hinein. Ein Mann, der sich übergangen fühlte und an dem der Neid nagte, war allemal ein guter Verräter.

Selten gespürte Wärme füllte sein Inneres, während er weiterhin Interesse heuchelte. Gonho musste Dampf ablassen, von seinen lächerlichen Sorgen erzählen. Er benötigte einen aufmerksamen Zuhörer, der ihm das Gefühl gab, mehr zu sein.

»… ich verstehe«, sagte Lomboko nach geraumer Weile. Er stützte das Kinn auf die Hand und tat so, als müsse er überlegen. »Dein… Problem wäre also gelöst, wenn es Kinga und Nabuu nicht mehr gäbe?«

»Sie alle sollen verrecken!«, stieß Gonho erbittert aus. Er sprang hoch, trat zornig gegen den Nachteimer. »Ganz Kilmalie steht in meiner Schuld! Niemals bemerken sie, was ich für die Stadt tue. Alles, was ich mache, wird als selbstverständlich hingenommen…«

Neuerlich verlor sich der Zureiter in Hasstiraden, fluchte und schimpfte über all die Dinge, die er als ungerecht erachtete.

Lomboko ließ den Mann gewähren, bis sich dessen Zorn erschöpfte. »Ich gebe dir vollkommen Recht«, meinte er schließlich. »Aber ich weiß nicht, warum du mit deinen Problemen ausgerechnet zu mir kommst?«

Geschickt hatte Lomboko seinem Gast den richtigen Weg zum Verrat gewiesen. Doch den letzten, entscheidenden Schritt musste Gonho ganz alleine tun.

Das erste Mal, seitdem er den Raum betreten hatte, blickte ihn der Zureiter offen an: »Sie haben große Macht. Sie sind lediglich der Prinzessin unterstellt und besitzen möglicherweise größere Befugnisse als sie. Stimmts?«

»Ja«, antwortete Lomboko in aller Bescheidenheit.

»Wenn ich Ihnen ein paar Hinweise über bestimmte Vorgänge im Steuergebaren der Kilmalier verriete  wie würde meine Belohnung aussehen?«

»Sollte es irgendetwas geben, das für meinen Endbericht von Bedeutung ist, dann würde ich dir selbstverständlich Straffreiheit zugestehen.« Es war gut, Informanten ihre Grenzen aufzuzeigen und sie ihrer eigenen Schuld bewusst zu machen. Das verunsicherte sie und verlagerte die Verhandlungsgunst auf die Soll-Seite. Auf seine Seite.

»Das ist kein besonders großzügiges Angebot«, murmelte der Zureiter.

»Solange ich nicht weiß, was du mir anzubieten hast, vermag ich schwerlich das Ausmaß deiner Belohnung festzulegen.« Lomboko tat so, als müsste er angestrengt nachdenken. »Wenn sich deine Informationen als wichtig herausstellen, kann ich dir gerne den einen oder anderen Gefallen tun.«

Gonho schwitzte, fuhr sich fahrig durch die Haare.

Der entscheidende Moment war gekommen!

»Was wäre  nur einmal theoretisch gedacht , wenn ich Informationen besäße, mit denen Sie jedermann in Kilmalie belangen könnten? Vom Halbwüchsigen bis zum Greis, vom ärmsten Taglöhner bis zum reichsten Landbesitzer?«

Lomboko hatte Schwierigkeiten, seinen Triumph nicht offen zu zeigen. Diese blasse Gestalt hier war sein Haupttreffer, seine Eintrittskarte ins Reich steuertechnischer Ekstase.

»Wenn sich das bewahrheitet, was du da andeutest, steht dir selbstverständlich eine adäquate Belohnung zu. Eine prozentuelle Erfolgsprämie von, sagen wir mal, fünf Prozent der ausgeforschten Gesamtsumme.«

»Zwanzig Prozent!«

»Unverschämtheit bringt einen schnell in den Ruch, nicht besser als jene zu sein, die man übervorteilt.« Lomboko zeigte ein kurzes, genau bemessenes Grinsen. »Aber auch wenn man mich den Raffzahn nennt, so kann ich durchaus großzügig sein. Ich biete dir sieben Prozent in Jeandors und ein Grundstück, so groß, dass du eine eigene Maelwoorm-Zucht aufmachen kannst.«

In den Augen des Zureiters blitzte es auf. »Zehn Prozent, das Grundstück und alle Maelwoorms Kilmalies!«

»Acht Prozent, das Grundstück, zwei trächtige Weibchen und der Viertwoorm.«

»Einverstanden!«

Gonho nickte befriedigt und streckte die Hand aus. Lomboko ergriff und schüttelte sie. Nur mühsam konnte er seinen Widerwillen gegen die Berührung unterdrücken.

Er schenkte eine weitere Schüssel voll und lud Gonho ein, es sich auf dem Hocker ihm gegenüber bequem zu machen. »Und jetzt, mein Freund, bitte ich dich, deinen Teil der Abmachung einzuhalten. Was verbergen die Kilmalier denn alles vor mir?«

Gonho begann zu reden. Lomboko machte sich erste Notizen, fragte mehrmals nach, bat um Beweise für die Angaben des Verräters. Sein bislang nur angedeutetes Lächeln wurde breiter und breiter. Sein sonst so steinhartes Herz tat einen Sprung. In diesen Augenblicken, da er die Ekstase einer erfolgreichen Steuerjagd erlebte, fühlte er sich fast wie ein Mensch.
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Die Nahrung beseitigte jenes unbestimmte Brennen, das seinen Magen seit ewigen Zeiten beherrschte. Eine undeutliche Erinnerung sagte ihm, dass dieser Zustand des Wohlbefindens niemals lange anhielt. Irgendwann würde der Hunger zurückkehren. Das Denken würde ihm schwerer und schwerer fallen, bis er in jenen Zustand dumpfen Brütens zurück glitt, der es ihm kaum erlaubte, zusammenhängende Gedanken zu fassen.

Die Anderen saßen gleich ihm im Halbdunkel des Tankraums. Mechanisch kauten sie auf den Resten der Nahrungswürmer, bis nichts mehr da war. Dann schleckten sie die Finger ab, zogen letzte Haut- und Knorpelreste unter den Nägeln hervor.

»Mehr!«, forderte er.

Seine Stimme klang ungewohnt. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sie das letzte Mal benutzt hatte.

»Mehr!«, sagte nun auch jener, der sich unmittelbar neben ihm gegen einen rostigen Stahlträger gelehnt hatte.

Sie würden keinen weiteren Wurm erhalten. Die Rationen waren genau bemessen. Irgendein Mechanismus hinderte sie daran, mehr als ein Tier innerhalb eines bestimmten Zeitraums aus dem Tank zu nehmen.

Warum schränkte sie der Großherr derart ein? Waren denn die Nahrungsvorräte so knapp, oder wollte er sie quälen? Aus einer Laune heraus peinigen, sich an ihrem Leid ergötzen?

So schnell die Gedanken gekommen waren, so schnell vergingen sie auch wieder. Er war zu schwach, zu wenig, um derart komplizierte Dinge erfassen und verarbeiten zu können.

Eine Erschütterung.

Sand, Putz und Betonreste lösten sich von der Decke und bröselten auf seinen Kopf. Mit müden Bewegungen wischte er über Haupt und Nacken.

Ein fingerlanger Parasit hatte sich an seinem Halsansatz festgebissen. Er zog ihn ruckartig ab und schob ihn in seine Mundhöhle. Das mehrbeinige Geschöpf knackte mit seinen winzigen Gelenken, als er es zerbiss.

Es schmeckte… gut.

Woher war die Erschütterung gekommen? Von weiter oben? Tat sich dort, wo aller Raum endete, etwas Neues?

Er richtete sich auf, marschierte den Gang entlang. Dorthin, wo ihm seine Ahnung sagte, dass er dem Oben am nähesten war. Er würde nachschauen, was die deutlich spürbare Bewegung in seiner Heimat verursacht hatte. Er musste es tun, solange er die Kraft verspürte, seine Neugierde aufrecht zu erhalten.

Er hörte Schaben und Scharren hinter sich und drehte sich um.

Die Anderen folgten ihm. Wie Tiere einer Herde liefen sie ihm hinterher.

Was, zerbrach er sich den Kopf, während er die Treppen aufwärts stieg, war eine Herde?
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»Ich habe dich selten zuvor in einer derart guten Laune gesehen, Herr Lomboko.«

»Ich habe allen Grund dazu, Mademoiselle.« Der Raffzahn deutete eine Verbeugung an und kam näher, bis ihn ein letzter Gazevorhang von der Prinzessin trennte. »Dank einer kleinen verleumderischen Seele habe ich alle Beweise, um die Kilmalier des groß angelegten Steuerbetrugs zu überführen.«

Lourdes schob eine Haarlocke beiseite, betrachtete sich kritisch im Spiegel und schob die mit Zuckerwasser steif gehaltene Locke schließlich wieder in die ursprüngliche Position zurück. »Du langweilst mich, Lomboko«, sagte sie beiläufig. »Die Menschen betrügen immer und überall. Heb die Steuernachzahlung und eine angemessene Strafe ein, teil ein paar Peitschenhiebe aus und lass den Hauptschuldigen über einem der großen Dampftöpfe verbrühen. Das sollte ausreichen, um meinen teuren Bürgern die Köpfe zurechtzurücken.«

»Ihr seid Euch des Ausmaßes des Betrugs nicht bewusst«, fuhr Lomboko fort. »Wenn sich all die Dinge als richtig erweisen, die mir mein Zuträger erzählt hat, handelt es sich um die größten Akt einer Steuerhinterziehung, dem ich jemals begegnet bin. Ich schlage vor, die ersten hochnotpeinlichen Befragungen an jenen Steuerbütteln zu beginnen, die Kilmalie während der letzten zwanzig Jahre besucht und kontrolliert haben. Es müssen Unsummen an Jeandors geflossen sein, um diese Kretins ruhig zu halten. Lasst ihnen zum Auftakt die Fingernägel entfernen und sie anschließend auf kleiner Flamme rösten. Wenn Ihr wollt, stehe ich den Folterknechten gerne mit Rat und Tat zur Seite…«

»Ich weiß um deine besonderen Vorlieben Bescheid, mein guter Raffzahn«, sagte Lourdes. »Aber hast du auch Beweise für deine Vorwürfe, oder handelt es sich nur um Hörensagen?« Mit einem Kohlestift zog sie die Lidschatten nach. Anschließend trug sie einen Hauch von Wangenrouge auf. Kinga sollte sie von ihrer vorteilhaftesten Seite kennen lernen.

»Ich leide nicht an Leichtgläubigkeit, Mademoiselle. Mein Informant erscheint mir als absolut vertrauenswürdig. Ich habe seine Aussagen mit den Einträgen in den Steuerbüchern verglichen und in ausnahmslos allen Fällen Übereinstimmung gefunden. Die Kilmalier haben seit mehreren Dezennien zu niedrige Erträge bekannt gegeben, mehr als ein Drittel ihrer Landfläche verheimlicht, Stipendien und Schulungsgelder erschwindelt, einen Gutteil der Ernte unter der Hand verkauft… Es handelt sich um ein zugegebenermaßen geschickt angelegtes Betrugsgeflecht, das durch allerlei familiäre Verschachtelungen, Belehnungen, Schenkungen und Verkäufe verschleiert wird. Ach  es geht mir das Herz auf, wenn ich an den Strafenkatalog denke, der für solche Fälle zur Anwendung kommt…«

»Nennt mir die Summe, um die es eigentlich geht, bevor ich mich zu langweilen beginne.« Lourdes tupfte sich die Essenz wilder Beerenblätter mit einem heißen Stempelstein in die Achselhöhlen und schließlich zwischen die Beine.

»Ich würde meinen, dass es sich inflationsberichtigt um… hm… einen Betrag jenseits der fünf Millionen Jeandor handelt.«

»Wie bitte?« Lourdes drehte sich zum Steuerbüttel um, achtete nicht auf die weit gespreizten Beine und den Duftstein, den sie sich soeben zwischen die Schenkel presste. »Fünf Millionen? Das ist fast so viel, wie meiner Schwester und mir etatmäßig in einem Jahr zur Verfügung steht!«

»Und es ist das Tausendfache dessen, was ich, Euer treuester Diener, im selben Zeitraum verdiene. Wenn ihr wisst, was ich damit sagen will.«

Sie zog den glosenden Steinstempel hervor, warf ihn achtlos beiseite. »Du sollst eine Gehaltserhöhung bekommen, Raffzahn, wenn sich deine Anschuldigungen bewahrheiten.«

»Das freut mich, Mademoiselle.« Lomboko verbeugte sich, so tief, dass die Feder seines Spitzhutes den staubigen Hüttenboden berührte. »Ihr ordnet also an, dass ich noch heute mit dem Ausräuchern dieses Ratzennests beginne?«

»Lass mich überlegen.« Lourdes blickte an sich herab. Betrachtete all die teuren Kosmetika, die vor ihr aufgereiht waren und die sie bereits zum Einsatz gebracht hatte. Die wertvollen Aphrodisiaka, die zerstampft auf dem Boden eines Zinnbechers lagen. All die aufgeschlagenen Bettpolster, die zurecht gelegten Fesselriemen und Lederpeitschen, die aus Wakudablasen gefertigten Kondome, die still im Hintergrund wartenden Lustsklaven, die möglicherweise ebenfalls zum Einsatz kommen würden…

Lourdes seufzte. »Geduld, Raffzahn, Geduld. Ich ordne an, dass du bis morgen Mittag so viele Beweise wie möglich ansammelst und sie mir dann vorlegst. Bereite sie so auf, dass auch ich sie mit meinem ungeschulten Verstand verstehen kann.«

»Ich könnte auch heute schon…«

»Willst oder kannst du mich nicht verstehen? Morgen will ich Tatsachen auf dem Tisch liegen haben. Bis dahin möchte ich mir die… Konsequenzen für die Kilmalier überlegen, solltest du Recht behalten.«

Lomboko setzte zu einer weiteren Erwiderung an, überlegte es sich schließlich, verneigte sich knapp und sagte: »Ich… verstehe, was Ihr meint, Mademoiselle. Morgen Mittag werde ich Euch also meine Unterlagen vorlegen.« Er ging rückwärts auf den Ausgang zu, ohne Lourdes aus den Augen zu lassen. »Ich wünsche Euch eine gute Nachtruhe und hoffe, dass Euch die Muse ausgiebig küsst.«

»Das wird sie, Raffzahn, das wird sie…«



*



Die beiden Wächter am Eingang zur großen Wohnhütte, die Fakalusa der hochwohlgeborenen Prinzessin zur Verfügung gestellt hatte, kreuzten ihre Stichwaffen vor Kinga.

Er betrachtete ihre fein manikürten Finger, das narbenlose Fleisch ihrer Oberarme und die Muskulatur ihrer Oberkörper.

Er hatte bloß Verachtung für die Männer über. Es war nicht schwer, sie zu durchschauen. Er übte sich tagtäglich in mehreren Waffengattungen und ritt den Drittwoorm bei jeder Witterung. Diese groß gewachsenen Muskelprotze hingegen hoben in der Abgeschiedenheit ihrer Kasernen Gewichte, um ihre Körper gefällig zu formen. Mit ein paar Hieben, da war er sich sicher, hätte er sie erledigen können. Selbst vor dem senilen Ehemann Sintalas empfand er mehr Respekt als vor den beiden Wächtern.

»Ich wurde von der Prinzessin gebeten, sie in der Abendstunde aufzusuchen«, sagte er. »Wenn sie mich nicht mehr empfangen will, kann ich auch gerne morgen wiederkommen…«

»Bleib da, mein Hübscher!« Eine krumme Gestalt huschte aus dem Vorraum auf die Wachen zu. Chérie, der so genannte »Lakai«. Er schob die Waffen der Soldaten beiseite und führte Kinga am Arm ins Halbdunkel der Hütte.

»Mhm, du hast schöne, straffe Muskeln«, murmelte der Diener. »So geschmeidig, so kräftig. Damit könntest du sicherlich einen Mann von, sagen wir, meiner Statur in die Höhe stemmen?«

»Ich denke schon«, gab Kinga verwirrt zur Antwort.

»Dachte ich mir, dachte ich mir.  Komm weiter. Zieh dein Oberkleid aus, machs dir bequem.«

»Die Prinzessin hat mich zu ihr befohlen. Ich möchte nicht als unpünktlich erscheinen…«

»Das hat noch ein paar Augenblicke Zeit, Freund.« Der Alte stellte sich vor ihm hin, musterte ihn von oben bis unten. »Lourdes ist als Herrscherin der Provinz Masaai großen Gefahren ausgesetzt. Mancherlei Unbill droht ihr, und trotz ihres liebreizenden Wesens besitzt sie da und dort Gegner.« Chérie seufzte theatralisch. »Es ist meine Pflicht, jedermann persönlich zu überprüfen, der sich ihr auf mehr als drei Schritte nähert.«

»Ihr traut mir nicht?« Kinga fühlte Ärger in sich hochsteigen. Diese Behandlung war eines Kriegers aus Kilmalie unwürdig.

»Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme, die nur ein paar Augenblicke in Anspruch nimmt. Spreizt die Beine ein wenig und bleibt ruhig stehen.« Lourdes kniete sich nieder und begann ihn von den Fußfesseln aufwärts abzutasten »Hm… straffes Fleisch. Ein ebenmäßiger Körperbau, wie der eines Gottes. Hast du Schwierigkeiten wegen deiner hellen Hautfarbe? Ja? In manchen Provinzen des Reichs von de Rozier gibt es deswegen Ressentiments. Manch ein Masaaii hält viel auf seine Reinrassigkeit, die angeblich auf den Mythos des so genannten ›Tausendjährigen Reichs‹ zurückgeht. De Rozier, unser aller Vater, bekämpft diesen Aberglauben aus gutem Grund, wie du dir sicherlich vorstellen kannst…«

Chérie plapperte munter drauflos, während er Kinga mit seinen Händen da und dort abgriff. Sein Gebrabbel wirkte verwirrend, ließ Kinga kaum einen klaren Gedanken fassen.

»… dieses Messer müsst ihr allerdings hier lassen. Waffen sind in der Gegenwart der Prinzessin verboten, wenn sich kein Wächter in unmittelbarer Nähe befindet.«

»Das ist mein Wapti!«, rief Kinga entrüstet aus. »Mein Stadtmesser mit dem Zeichen des Raaven. Ich habe es seit meiner Mannswerdung nicht mehr abgelegt.« Er schob die Hand des Alten grob beiseite.

»Du tust mir weh, mein Junge.« Chérie verdrehte lustvoll die Augen und wich, nachdem ihn Kinga freigelassen hatte, einen Schritt zurück. »Während dieser Nacht wirst du deinen Stolz zähmen müssen.« Der Lakai lächelte. »Du wirst ihn der Aufgabe opfern müssen, für die du von deinen Freunden und Kollegen auserkoren wurdest.«

»Du… weißt davon?«

»Habe ich Augen, um zu sehen? Habe ich Ohren, um zu hören?« Chérie seufzte. »Eine Frau, die nach ein wenig Lust und Liebe hungert, mag über manche Dinge hinwegsehen oder sie ignorieren. Ich aber wurde geschult, meine Herrin zu bewachen und dafür zu sorgen, dass ihr nichts Schlimmes zustößt.« Der Anschein von Harmlosigkeit fiel plötzlich von dem Alten ab; so, als fiele ihm ein grauer Mantel von der Schulter und legte ein kunterbuntes Unterkleid frei. »Ich warne dich, Kinga: Gib der Mademoiselle, was sie so dringend verlangt. Und mache deine Arbeit gut. Solltest du scheitern und Lourdes mit dir nicht zufrieden sein, dann erwarten dich nicht nur ihre Peitschenhiebe. Denn ich bin ein Mensch, dessen Geduld und dessen Hass niemals ein Ende finden.« Chérie trat wieder näher und fuhr mit der Körperkontrolle fort. Er zeigte ein freundliches Lächeln, als könnte er kein Wässerchen trüben. »Holla! Trägst du etwa ein zweites Messer um die Leibesmitte? Es scheint nicht ganz so lange zu sein, aber dennoch sehr kräftig…«



*



Kinga trat durch den Gazevorhang. Unsicher und unbeholfen. Ein Bauerntölpel, der nicht wusste, wie er sich in Gegenwart einer Hochwohlgeborenen bewegen sollte.

»Komm näher, mein Schöner!«, befahl Lourdes, »und setz dich zu mir. Wir haben einiges zu besprechen.«

Der junge Krieger stolperte über eines der vorbereiteten Polster, wäre beinahe auf sie gestürzt. »Nicht so stürmisch!«, rief sie und schob sich ein wenig zur Seite, sodass er neben ihr Platz fand. »Macht dich meine Gegenwart etwa nervös? Darf ich dir etwas zum Trinken anbieten?«

»Ja«, sagte Kinga, und schien damit beide Fragen zugleich beantworten zu wollen. Er griff nach dem gefüllten Zinnbecher, stürzte den schweren Wein in einem Zug hinab, ließ sich von einem Sklaven nochmals einschenken.

Lourdes betrachtete den Krieger eingehend.

Er mochte vier oder fünf Jahre jünger als sie selbst sein. Sein Oberkörper war von unzähligen Narben und Kratzern übersät. An einer Hand fehlten mehrere Fingerglieder, der Kopf wirkte… eingebeult und asymmetrisch. Das Stadtzeichen, der stilisierte Raaven, war ihm in mehreren abstrakten Strichen über der Nasenwurzel eintätowiert. Das Bild übte eine seltsame, hypnotisierende Wirkung auf sie aus…

»Warum wolltet Ihr mich zu so später Stunde sprechen, Mademoiselle?«

Sie schrak aus ihren Gedanken. »Ich habe dich gesehen, Kinga, und gewusst, dass mehr in dir steckt als in all den anderen Städtern hier. Du hast etwas Edles an dir. Etwas, das dich interessant macht. Es ist nicht nur diese körperliche Pracht«,  sie streichelte ihm mit den Fingern sanft über die freigelegten Oberschenkel , »sondern auch um das, was sich zwischen deinen Ohren befindet.«

»Dir gefällt mein Kopf?« Er tastete ihn mit beiden Händen ab, als suchte er nach etwas Besonderem.

Lourdes lachte. »Ich rede von den Werten, die in dir stecken, Dummerchen! In der Himmelsstadt Avignon-à-lHauteur mögen wir Bürger, die geradeheraus sagen, was sie wollen. Die gesunden Menschenverstand besitzen, die Ehre im Leib haben und sie weitaus mehr schätzen als Gier und Falschheit.«

»Das alles gefällt dir an mir?« Kinga blickte sie erstaunt an, als könnte er nicht glauben, was sie da von sich gab.

Ja, sie hatte ihn an der Leine. Es steckten ausreichend Naivität und Eitelkeit in ihm, um ihn für sie einzunehmen.

»Ja, das schätze ich an einem Mann.« Ihre Hand wanderte höher. Das kleine neckische Fellröckchen empor, zwischen seine Beine. »Und weißt du, warum?«

»Keine Ahnung.« Er ließ ihre Hand gewähren, wehrte sich nicht gegen die Zudringlichkeiten. Als wüsste er nicht, was mit ihm geschah.

»Wir Himmelsstädter lieben junge, gesunde und ehrliche Burschen  damit wir sie verderben können.«

Sie stürzte sich auf ihn, begrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und genoss mit aller Hingabe seine plötzlich aufkommende Erregtheit.
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»Es scheint zu funktionieren«, sagte Zhulu leise. Er zog kräftig am Feuerholz und reichte es schließlich weiter.

Nabuu nickte ihm zu, tat selbst einen tiefen Zug und unterdrückte ein Husten. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Kinga jemals von einer Frau zurückgewiesen worden wäre.«

»Höre ich da Eifersucht aus deinen Worten?«

Der Triping schnaufte durch die Nase. »Nun  manchmal habe ich ihn um sein Talent im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht beneidet. Aber heute, angesichts dieses hochwohlgeborenen Fettbatzens, bin ich doch froh, dass ich in meiner eigenen Haut stecke.«

Gemeinsam stiegen sie auf den Palisadenzaun hinauf, blickten für lange Zeit schweigend übers Land. Da und dort knackte es. Ungewohnte Hitze und Trockenheit überzog die Ebene vor den Toren Kilmalies seit dem Ende des Sturms. Dort, wo das Pflanzenwerk bereits geerntet worden war, bildeten sich Zackenrisse, die meterweit in die Tiefe reichten. Sie würden die Dämme des angestauten Pangaani-Flusses weiter öffnen müssen, um dringend benötigtes Wasser hier herab zu leiten.

»Das Land ändert sich«, sagte Nabuu. Unbehaglich zog er seinen Fellwanst fester um die Brust.

»Es ändert sich, seitdem ich auf der Welt bin.« Zhulu warf den Rest des Feuerholzes zu Boden und trat die Glut mit einem Fuß aus. »Die Natur hält nichts von Beständigkeit. Sie formt und bildet um. Manchmal langsamer, manchmal schneller.«

Die Maelwoorms schrien in ihren Ställen und warfen sich unruhig gegen die Raumbegrenzungen. Nabuu konnte die unterschiedlichen Stimmen ausmachen. Thotto, Xhusa und Sumbo taten ihr Bestes, um die jüngeren und unerfahrenen Tiere der kleinen Horde zu beruhigen. Aber auch in ihr Gekreische mischten sich Nuancen der Unsicherheit.

»Die Nacht ist freundlicher als die letzten«, sagte Zhulu und deutete auf den aufgehenden Vollmond. Er tat so, als ginge ihn die Unruhe bei den Maelwoorms nichts an.

Ein runder Mond galt seit jeher als Symbol für Frieden und Eintracht. Er symbolisierte eine Vollkommenheit, wie sie im Reich der Menschen so selten vorkam.

»Ich meine, dass es viel zu hell für diese Tageszeit ist«, murmelte Nabuu. »Es geht bereits auf Mitternacht zu, und noch immer liegt ein Schimmer von Tageslicht über dem Land. Besonders…«

Er zog scharf die Luft ein. Deutete auf den Kilmaaro, machte Zhulu auf seine Entdeckung aufmerksam. Malte das Zeichen des Raaven in die Luft, als könnte sie der Schutzheilige Kilmalies vor dem bewahren, was dort, im Hügelland, vor sich ging.

Roter und gelber Glimmer kroch wie eitriger Ausfluss über den Rand des großen Berges. Erste Spuren eines Feuers schlängelten sich bergab, auf die Stadt zu. Und ein bislang nur unterschwellig hörbarer Ton wurde laut und lauter. Er kündete von nahendem Unglück  und vom Tod.



*



Die Dorfsirene, von einer der städtischen Dampfmaschinen angetrieben, riss Kinga aus dem Schlaf. In unzähligen Übungen antrainierte Reflexe sprachen an. Er sprang aus dem Polsterbett der Prinzessin, zog in aller Eile Kittel und Wanst über und hüpfte, während er die Schuhe zuband, zum abgedunkelten Fenster des Raums.

»Komm zurück!«, forderte Lourdes schlaftrunken. »Bis zu den Morgenstunden gehörst du mir ganz alleine.«

»Gleich!« Kinga schob den schweren Vorhang ein Stückchen beiseite und blickte auf den großen Vorplatz der Stadt hinaus.

In geordneter Hektik eilten Männer und Frauen herbei. Sie hielten Fackeln in der Hand; der rote Widerschein zeigte vor Schrecken gezeichnete Gesichter. Der »Große Alarm« befahl jedermann, sich so rasch wie möglich innerhalb der Stadtpalisaden einzufinden. Die Menschen kamen von den weit verstreuten Gehöften, den vereinzelten Außenposten nahe der Stadtgrenzen und auch vom kaum besiedelten Unterland Kilmalies herbei, um sich am Hauptplatz zu sammeln.

Immer wieder deuteten die Menschen nach draußen. Worte wie »Feuerlawine« und »brennendes Gestein« machten die Runde.

»Der Kilmaaro ist ausgebrochen!«, sagte Kinga erschrocken. Er drehte sich weg, eilte zur Prinzessin, rüttelte an ihrer Schulter und weckte sie unsanft.

»Wie kannst du es wagen…«

»Die Stadt ist in Gefahr, meine Prächtige! Ein Feuerstrom ergießt sich vom Kilmaaro herab und nähert sich der Stadt.«

Lourdes rieb sich müde die Augen. »Wie lange, glaubst du, haben wir Zeit, bevor Kilmalie in Gefahr gerät?«

»Eine Stunde…«

Sie griff nach einem silbernen Glöcklein und ließ es bimmeln.

Chérie kam herbeigeeilt. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Kinga über den mit einer Zipfelmütze und mit an der Spitze aufgerollten Schuhen bekleideten Diener gelacht. Jetzt hatte er für derlei Dinge keinen Blick.

»Wir reisen ab!«, befahl die Prinzessin und gähnte ausgiebig. »Lass meine Sachen zusammenpacken und die Witveer aufwärmen. Die Wachen vor meiner Haustüre sollen verstärkt werden. Mag sein, dass uns der Pöbel belästigt.«

Chérie nickte ergeben und schlurfte davon.

»Du kannst doch nicht…«

»Setz dich zu mir, mein verwirrter kleiner Liebling«, schnurrte Lourdes und zog ihn näher an sich. Mit ihren lang geschliffenen Fingerkrallen kratzte sie zärtlich über seine Beine. »Du musst verstehen, dass sich eine Frau in meiner Position einer derartigen Gefahr nicht stellen darf. Ich habe Verpflichtungen, deren Bedeutung weit über das Schicksal Kilmalies hinausgeht. Es ist unabdinglich, dass ich die Sicherheit suche.« Sie ließ sich mit ihrem Kopf auf seinen Schoß fallen, griff mit beiden Händen nach seinem Schopf und wühlte sich in seine Haare. »Auf meinem Witveer wäre allerdings noch ein Platz frei…«

»Mein Platz ist hier!«, erwiderte Kinga. Er fühlte sich müde, wie betäubt…

»Die Himmelsstadt kann dir mehr bieten, als du in diesem Kaff jemals erreichen wirst. Einem Mann mit deinen Qualitäten stehen dort Tür und Tor offen. Ich bin gerne bereit, dich an meine Freundinnen oder meine Schwester zu verleihen…«

»Lass den Unsinn!« Kinga drückte ihre Hände beiseite, sprang auf, zog die Prinzessin mit sich und öffnete das Fenster. Er packte sie grob und zwang sie, zuzuhören.

Lourdes blieb überraschend ruhig. Mehr Erstaunen als Angst zeigte sich in ihrem Gesicht.

Die Besprechung des Stadtrates auf dem Hauptplatz hatte begonnen. Fakalusas Worte waren deutlich zu verstehen.

»Ihr alle könnt den Feuerschein sehen!«, rief die Dorfoberste soeben über die gut und gern zweihundert Köpfe hinweg. »Der Kilmaaro spuckt glühendes Gestein, wie es in den alten Geschichten erwähnt wurde. Das flüssige Feuer kommt auf Kilmalie zu; stetig fließt Nachschub aus dem Schlund. Wir müssen davon ausgehen, dass die Hitzespur bis hierher gedrückt wird.«

Die Menschen schwiegen kummervoll. Lediglich da und dort hörte man einen unterdrückten Seufzer.

»Uns bleibt noch eine geschätzte Stunde, um etwas gegen das Flammenmeer zu unternehmen«, sagte Omoko, der Leiter der Defaanse, der auf das Podest neben die Dorfälteste gesprungen war. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Bauen wir einen Erdwall, an dem das Feuer gestoppt wird und zu den Seiten der Stadt hin abrinnt!«, rief eine Frau.

»Unmöglich«, erwiderte Omoko, »dafür fehlt uns die Zeit. Außerdem würde sich das Feuer wohl durch den Damm fressen.«

Ein Hauch von Wind kam auf. Er blies seltsamen, nie zuvor gerochenen Gestank vor sich her.

Es war der Geruch von Verwüstung und Untergang.

»Spürst du die Angst?«, fragte Kinga leise. »Noch bevor die Nacht um ist, ist alles verloren, um das wir Jahrhunderte lang gekämpft und geschuftet haben.«

»Und betrogen, wenn ich den Worten des Raffzahns glaube«, sagte die Prinzessin mit plötzlicher Wut. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, zeigte keinerlei Schmerz. »All das, worauf ihr so stolz seid, ist auf Diebstahl aufgebaut. Millionen von Jeandors habt ihr während der letzten Jahre abgezweigt, wie mir Lomboko erzählte, um eure armselige kleine Idylle aufrecht zu erhalten. Ich finde es nur gerecht, dass euch das alles wieder genommen wird.«

»Gerecht?« Kinga verstärkte seinen Griff. »Ausgerechnet du redest von Gerechtigkeit? Du und deine Schwester lebt in anderen Sphären. In den Wolken, fern von den Sorgen, die ein Normalsterblicher haben muss. Ja, dein Steuerbüttel hat Recht. Wir haben gelogen und betrogen und uns mehr geholt, als uns eigentlich zusteht. Aber ist dir nie in den Sinn gekommen, dass das Recht eines de Rozier ein Unrecht für diese ganze Stadt sein könnte? Dass wir sonst niemals eine Chance gehabt hätten, Kilmalie zu dem zu machen, was es heute ist? Dass wir, weil es uns gut geht, neues Land urbar machen und damit weitaus mehr Steuerleistungen erbringen? Dass andere Menschen hierher zuziehen, weil sie hoffen, es ebenfalls zu bescheidenem Wohlstand zu bringen? Dass die Gegend sicher vor Marodeuren ist? Dass mehr Kinder als sonst wo geboren werden? Dass die Leute in Frieden alt werden können, weil die Stadt für sie sorgt?«

Die Prinzessin sah ihm starr ins Gesicht, während draußen weiterhin hektisch beratschlagt wurde. Schon lösten sich erste Menschen aus der Menge, wollten in Eigeninitiative etwas unternehmen. Irgendetwas…

»… und wenn wir mit Hilfe der Dampfmaschinen Wasser aus der Stadtzisterne hoch pumpen und einen künstlichen See vor den Toren Kilmalies anlegen?«, rief Nabuu soeben.

»Dazu reichen die Wasservorräte bei weitem nicht!«, entgegnete Omoko. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Seine Haarmähne flog hin und her.

»Wir könnten die Schleusen in den Bergen zur Gänze öffnen!«, schlug Dampfmeister Sambui vor, »und das angestaute Wasser über die brachliegenden Felder schwemmen.«

Ein seltsames Grollen erschütterte den Erdboden, ließ die versammelten Menschen zusammenzucken.

»Dafür fehlt ebenfalls die Zeit«, machte Omoko auch diesen kleinen Hoffnungsschimmer zunichte, nachdem sich die Menge wieder beruhigt hatte. »Wir könnten die Schleusen unmöglich öffnen, bevor uns die Flammen erreicht haben.«

Schweigen.

»Es… wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als unsere Habseligkeiten zu packen und die Stadt zu verlassen«, sagte Fakalusa. Sie sackte zusammen, als legte sich in diesen Momenten das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Rücken.

»Du hörst doch, dass es hoffnungslos ist«, flüsterte Lourdes Kinga zu. Sie schob seinen Arm beiseite; er ließ es geschehen.

»Ich packe meine Sachen fertig, und wir verschwinden so rasch wie möglich. Meine Wächter werden dafür sorgen, dass uns niemand aufhält.« Sie lächelte. Die dicke Schminkschicht war längst verschwunden. »Wenn du es möchtest, nehme ich zwei oder drei deiner Freunde mit in die Himmelsstadt. Damit du dich dort nicht einsam fühlst.«

»Du hältst das wohl für ein großzügiges Angebot, nicht wahr?« Kinga schüttelte verächtlich den Kopf. »Nein  so läuft das nicht, kleine Prinzessin. Du wirst weitaus mehr für uns machen…«

Der Woormreiter riss das Fenster auf, schob den Vorhang beiseite und rief so laut, dass ihn alle auf dem Platz hören musste: »Wir haben eine Chance, die Stadt zu retten!«

Jedermann drehte sich ihm zu. Lourdes wollte beiseite rücken, sich nicht den Blicken der Kilmalier aussetzen. Kinga hielt sie eisern am Arm fest.

»Die Lösung befindet sich vor unserer Haustür«, fuhr er fort, als er meinte, die Aufmerksamkeit der Stadtbewohner zu haben. »Wir benötigen einen Witveer, um rechtzeitig in die Berge zu gelangen. Und die Prinzessin hat mir soeben die Erlaubnis dazu erteilt. Stimmts, Mademoiselle?«

Er verstärkte den Druck. Ließ sie spüren, was er für eine Antwort erwartete.

»J… ja«, hauchte Lourdes. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und sprach schließlich weiter: »Das Weibchen steht zu eurer Verfügung.«

Manch einer in der Menge zog erschrocken die Luft ein. Die Witveer waren heilige, wundersame Tiere. Solche, die ein Außenseiter mit seinen schmutzigen Stadtfüßen nicht besteigen durfte.

»Ich selbst werde hinauf fliegen«, hörte sich Kinga sagen. »Gemeinsam mit den beiden Dampfmeistern.«

Durfte er die Prinzessin denn alleine lassen? Würde sie denn nicht augenblicklich den unter Zwang erteilten Befehl widerrufen?

Er löste seinen Griff, blickte Lourdes an. »Bitte!«, forderte er und strich ihr zärtlich übers Gesicht. So, dass es jedermann in der Stadt sehen konnte. »Mach einmal etwas in deinem Leben, ohne dir einen Gewinn oder Vorteil zu erhoffen.«

Da waren keine Aknenarben mehr. Auch nicht die Züge der Verderbtheit, die sonst ihr Gesicht prägten. Kein Doppelkinn, kein berechnender Blick. Da war nur noch eine junge, verunsicherte Frau. Die Einzige, die ihnen in dieser Situation helfen konnte.

»Na schön!«, presste Lourdes schließlich hervor. »Du sollst deinen Willen haben. Aber rechne nicht damit, dass ich auf deine Rückkehr warte.«

Kinga ließ die Prinzessin los und zog sich fertig an, während sie ihre neuen Instruktionen an Chérie weitergab. Der jammerte und stöhnte, beugte sich aber schließlich den Anweisungen der de Rozier.

»Danke«, flüsterte Kinga und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Das werde ich dir niemals vergessen.«

»Ich weiß«, murmelte Lourdes. »Denn ich werde dafür sorgen, dass du dich für immer an deine Worte erinnerst.«
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Nabuu ließ sich die Chance nicht entgehen, Kinga, Sambui und Lokosso zu begleiten. Gemeinsam zwängten sie sich in den kleinen Unterstand, in dem auch der kleingewachsene Lenker des Witveers Platz genommen hatte.

Mit jeder Bewegung machte er ihnen seine Verachtung deutlich. Sie hatten seiner Meinung nach nichts auf diesem edlen Tier verloren. Alleine der Befehl der Prinzessin, durch Chérie überbracht, band ihn.

Haltetaue wurden flugs gekappt. Der Lenker schrie den Soldaten auf dem Erdboden ein paar unverständliche Befehle zu und gab schließlich mehrere Schnalztöne von sich. Widerwillig schob der Witveer den Kopf aus dem Gefieder. Er fauchte laut. Eine Welle feuchten Mundgeruchs fuhr über sie hinweg.

Der Lenker zog eine meterlange Peitsche hervor und zog sie mit einer einzigen raschen Bewegung über den Schnabel des Tiers. Widerwillig drehte es sich um, hob die Platschfüße gut spürbar an und setzte sich in Bewegung. Parallel zum Palisadenzaun der Stadt lief es dahin, auf die immer näher kommende Feuerspur zu. Endlich breitete es die Flügel aus, schlug kräftiger und rascher, hoch und nieder, hoch und nieder…

»Geschafft!«, rief Kinga. »Wir sind in der Luft!« Er hielt sich, so wie die anderen Passagiere, an dicken Knotenstricken fest. Sein Magen hob und senkte sich in ungewohnter Weise.

Der Lenker schenkte ihm einen bösen Seitenblick und spuckte eine grünliche Masse in weitem Bogen auf den Boden hinab. Sein Witveer glitt ruhig dahin, gewann aufgrund der Thermik rasch an Höhe.

»Von hier oben siehts noch grässlicher aus!«, sagte Nabuu nach langem Schweigen. Sie alle blickten über den rechten Flügel hinab auf die Feuerspüren, die sich wie Kraakbeine übers Land ergossen. Die Hitze zog sich bis hier herauf. Der Lenker steuerte den Reitvogel höher und wich den beiden Hauptströmen seitlich aus.

»Es stinkt!« Der alte Lokosso hielt sich demonstrativ die Nase zu.

Aschen- und Funkenregen zwangen den Vogel und seinen Reiter, immer weiter vom geplanten Kurs abzuweichen. Bald schon war das prächtige Gefieder des Witveer von einer grauen Schicht überzogen; da und dort zeigten sich kleine Brandlöcher, die die Irritation des Tiers weiter steigerten.

»Dort vorne!«, rief Kinga über das Rauschen des mächtigen Flügelschlags hinweg. Er deutete hinab auf den See, in dem die Wasser des Pangaani durch mehrere Steindämme aufgestaut waren. Im kräuselnden Wasser spiegelte sich das Licht des Vollmonds wider.

Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Minuten noch!, dachte Kinga. Seine Hände schwitzten, der Hintern schmerzte vom ungewohnten Ritt.

»Ich sehe für den Witveer keinen Platz zum Landen«, sagte Nabuu. »Wie sollen wir jemals dort hinab gelangen?«

Der Lenker schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, als wunderte er sich über die Einfältigkeit der Kilmalier. Mit ruhigen Befehlen zwang er den Witveer tiefer hinab, immer tiefer  und ließ ihn schließlich im See landen. Mit stolz erhobenem Kopf schrillte der Vogel seine Befriedigung über die gelungene Wasserung hinaus. Seine breiten Paddelfüße bewegten sich ruhig und gleichmäßig. Binnen kurzer Zeit hatte er den Uferrand erreicht. Er beugte den Kopf und ließ seine Passagiere über den Hals hinweg absteigen, während der Lenker auf dem Tier hocken blieb.

Das Terrain war äußerst glitschig. Kinga und Nabuu hatten alle Hände voll zu tun, um die beiden ungeschickten Dampfmeister sicher an die Flanke des Damms zu schaffen.

»Nicht einmal mehr fünfzehn Minuten«, keuchte Sambui. »Das schaffen wir niemals.«

Kinga achtete nicht auf das Gejeiere des Alten. Im Licht des Vollmonds sah er die breiten metallischen Schieber, jeder mehrere Tonnen schwer, die einen geregelten Wasserablauf ins Tal steuerten. Mit Handkraft alleine würden sie sie unmöglich hochschieben können.

Der Triping wandte sich nach links, der kleinen und unscheinbaren Hütte zu, aus der über mehrere Umwälzlager massive Ketten zu den Schiebern liefen. Er gab sich nicht damit ab, das Tor mit dem Hängeschloss zu öffnen, sondern trat es einfach ein. Mit einem Glimmstein zündete er die Fettlampe an, blickte sich in der Kammer um. Da lag der Vorrat an trockenem Holz und Spänen. Dort war die Vorheizkammer, die befüttert gehörte. Dahinter der Wassertank. Er war rostig und verstaubt.

»Wir haben die Maschinen vor wenigen Monaten einem Probelauf unterzogen«, keuchte Sambui. »Es sollte keinerlei Probleme geben.«

Der einzige Faktor, mit dem sie zu kämpfen hatten, war die Zeit. Es würde ein paar Minuten dauern, den Kessel vorzuheizen und die Kolben in den drei hintereinander angeordneten Kammern in Bewegung zu setzen.

Kinga befeuerte den Ofen, während Sambui und Lokosso letzte Überprüfungen und Justierungsarbeiten vornahmen. Die Flamme sprang vom Glimmerholz auf die großen Holzstücke über. Die ausgekühlten Behälter knisterten und knackten, als die Temperatur langsam anstieg.

»Beeilt euch!«, rief Nabuu von draußen. »Das Feuer frisst soeben Knijges Felder auf!«

So nah an der Stadt war das Flammenmeer schon?

Knirschend und rasselnd setzte sich das Kettenwerk in Bewegung. Millimeterweise spannten sich die eisernen Glieder an, während sich der Zeiger der Druckanzeige nur ganz langsam auf der Skala nach oben bewegte.

Draußen an der Staumauer ächzte etwas.

Der erste Schieber. Er hob sich. Das bislang trübe dahinplätschernde Bächlein, das während des Sommers die Stadt und die Felder mit einer genau bemessenen Menge an Wasser versorgte, wuchs an. Sanftes Plätschern wurde zu unruhigem Dahinsprudeln.

Am liebsten hätte Kinga selbst Hand mit angelegt. Hätte seine Finger gerne in die gut geölten Kettenglieder eingehängt, jedes fast so groß wie sein Kopf, und gezogen. Doch bei derartigen Massen spielten seine Körperkräfte so gut wie gar keine Rolle. Nur mit Hilfe der einfachen und dennoch so wirkungsvollen Dampfmaschine konnte man die Gewichte bewegen.

Kingas Herz schlug so rasch wie selten zuvor. Er sah zu, wie das Wasser talwärts rann, über sein schmales Bett hinausschießend, und sich neue Wege suchte. Noch waren die Mengen zu gering. Sie mussten eine wahre Sturzflut erschaffen, die sich über die Felder hinaus ergoss.

Ein zweiter Schieber ging hoch. Neuerlich vergrößerte und verstärkte sich der bergab fließende Strahl. Er riss erste Felsbrocken mit sich, brüllte wütend, bahnte sich seinen Weg.

Der Dampfkessel stöhnte und ächzte. Kinga sah fasziniert zu, wie der Unterteil des Gefäßes rot anlief und starke Hitze ausstrahlte, während an der Oberkante ein Ventil schrill zu pfeifen begann.

»Nicht zu viel Druck!«, rief Lokosso.

»Ach was!«, entgegnete der andere Dampfmeister. »Wir müssen das Risiko eingehen!«

Die Kettenglieder glitten auf ihren metallenen Führungsschienen dahin. Sie trugen dicke dunkle Fettbatzen mit sich und wickelten sich fast lautlos über die mindestens einen Meter dicke Winde.

Plötzlich schien es, als sei ein toter Punkt überwunden. Das Wasser schoss mit vehementer Wucht unter den Schiebern hervor und riss alles mit, was ihm im Weg lag.

Hinter dem Steindamm entstand ein gewaltiger Wirbel und Sog. Der Witveer flatterte mit seinen Flügeln, paddelte gegen den Strom und erhob sich schließlich schwerfällig in die Luft, brachte sich in Sicherheit.

Immer noch ratterten und rasselten die Ketten, während es im Gebälk der Dammabstützung ächzte. Erste Steine in der Mauer gaben nach und wurden von den Wassermassen mitgerissen.

»Weg hier!«, rief Kinga. Er packte Sambui und Lokosso wie kleine Kinder an den Armen und führte sie auf den seitwärts wegführenden Pfad. Sie mussten Höhe gewinnen, so rasch wie möglich!

Nabuu, der wenige Schritte hinter ihm kam, half ihm, die beiden ungeschickten Dampfmeister den Weg bergan zu schieben, zu schubsen und zu treten. Hinter ihnen brach alles weg; die Hütte mit dem nunmehr unnützen Dampfaggregat wurde ebenso ein Opfer der Fluten wie jahrhundertealte Bäume und riesige Felsen. Ein Stück erdiges Land rutschte unter ohrenbetäubendem Lärm mit dem Wasser ab.

Endlich gelangten sie in Sicherheit: eine Felsmauer, hoch genug, dass sie vom reißenden Strom nicht mehr erreicht werden konnte.

»Haben wir es geschafft?«, keuchte Sambui. Er kniff die Augen zusammen und lugte kurzsichtig auf das Land hinab, in dem sich die Feuerströme knapp vor den Toren der Stadt durch die Felder fraßen.

Da kam der erste große Wasserschwall. Er fuhr auf das brennende Gestein zu, umarmte es und verbiss sich in ihm in zähem Ringen. Wie zwei Wesen aus Fleisch und Blut verhielten sich die Elemente. Als stritten sie nun um eine Vorherrschaft, die die Menschen Kilmalies für sich in Anspruch genommen hatten.

Dampf und Nebel wallten hoch. Sie bildeten Wolkentürme, die in den Himmel wuchsen und den Mond verdeckten. Alles, was weiter geschah, blieb ihren Augen verborgen.

»Wir müssen so rasch wie möglich zurück!«, sagte Kinga. »Das Land wird wohl während der nächsten Stunden nicht mehr zu sehen sein.« Er schrie, so laut er konnte, um den Lenker des Witveers auf sie aufmerksam zu machen. Der Mann reagierte, scheinbar widerwillig. Er zwang das anmutige Tier tiefer herab, auf eine Hochebene zu, die groß genug war, um dort zu landen.

»Beeilt euch!«, befahl Kinga.

Die Ungewissheit war schrecklich. Und, auch wenn es ihm schwer fiel, es sich selbst gegenüber zuzugeben, er hatte Angst um die Prinzessin.



*



Zuerst kam die Hitze. Dann die Geräusche.

Knacken, Kreischen, Brüllen, Unglaubliche Töne, die kein Stadtbewohner jemals zuvor gehört hatte.

»Das Feuer frisst das Land weg!«, rief eine Frau voll Panik. Sie scherte aus der langen Reihe der Flüchtlinge aus, die sich von Kilmalie wegbewegte. Im rechten Winkel ging es von den Hauptströmen der Flammen in Richtung Buschland. Viel zu langsam, viel zu behäbig funktionierte die Evakuierung.

Omoko und Zhulu taten ihr Bestes, um ihre Schützlinge auf Kurs zu halten. Manch einer der Städter hatte sich in seiner Gier zu schwer beladen und mehr als die wichtigsten persönlichen Habseligkeiten mit sich geschleppt. Mehrere Frauen und Männer waren erschöpft liegen geblieben. Um Einzelne konnten sich die Dorfobersten nicht kümmern. Ihr Interesse musste einzig und allein der großen Masse der Kilmalies gelten.

Zhulu stellte einen erschöpften Greis auf die Beine und befahl zwei Jugendlichen, sich um ihn zu kümmern. Der Alte war am Ende seiner Kräfte. Das weinende Kind an seinem Rockzipfel hob der Quarting auf die Schultern und lief mit ihm ein Stückchen voraus, auf eine kleine Erhebung zu, die ihm einen leidlich guten Überblick erlaubte.

Rechts von ihnen gruben sich die Maelwoorms durch die Erde. Nur zu gerne hätte Zhulu sie für die Flucht eingesetzt und Städter mit ihnen transportiert. Doch die Tiere, ohnehin scheu und kaum zu bändigen, waren nicht mehr zu kontrollieren gewesen. Also hatte er sie freigelassen, um sie bei nächster Gelegenheit wieder einzufangen.

Wenn es denn eine Gelegenheit geben würde.

Die Prinzessin und ihr Gefolge waren wider Erwarten nicht geflüchtet. Sie hielten sich abseits und bewegten sich im Schatten der beiden Witveer parallel zu ihnen auf sicheres Terrain zu. Die Soldaten der de Rozier hatten die Waffen griffbereit und ließen niemanden an sich heran.

Was hinderte Lourdes daran, das Weite zu suchen? Seltsam…

Zwei Hauptströme des Feuers leckten über den kleinen Erdwall hinweg, der die äußere Verteidigungslinie der Stadt bildete. Nur noch hundert Meter, dann hatte das Flammenmeer Kilmalie erreicht.

Weiter, er musste weiter! Nur ja keinen Gedanken an die Folgen des Unglücks verschwenden. Vorwärts blicken. Dafür sorgen, dass das wichtigste Gut  die Menschen  am Leben blieb. Eine Stadt konnte jederzeit neu errichtet werden.

Er warf dem Bergland einen letzten Blick zu, bat die Götter um ihre Hilfe. Das Licht und die Hitzewellen des Feuerstroms waren zu stark, um darüber hinweg irgendetwas erkennen zu können. Wenn Kinga, Nabuu und den Dampfmeistern die Öffnung der Staudämmer gelungen war, dann mussten die Wassermassen jetzt heranströmen. Nicht in zehn Minuten, nicht in fünf, und auch nicht in einer.

Das Wunder musste jetzt passieren.

Und es geschah.
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Neuerlich bebte die Erde. Immer wieder, immer wieder. Geräusche ertönten, die, seiner Erinnerung nach, ein Warnsignal sein sollten.

Er stützte sich am Betonpfeiler ab und blickte hoch zur Decke. Dorthin, wo ihr Reich endete. Er fühlte sich zu hungrig und zu abgestumpft, um aufgrund des Alarmsignals in ehemals antrainierte Routinen zurückzufallen.

Risse zeigten sich in den Raumecken. Wasser quoll herein, schmierte über Raumwände herab und sammelte sich zu Pfützen. Seine Beine standen bald knöcheltief im Nass. Er bückte sich und trank davon. Der Geschmack gab ihm nur wenig Befriedigung. Er bot nichts, um ihm das Gefühl der Glückseligkeit zu geben, das er verspürte, wenn er einen Nahrungswurm zu sich nahm.

Er beschloss den Raum zu wechseln, um der Gefahr durch das rasch steigende Wasser auszuweichen. Neuerlich folgten ihm die anderen.

Warum?

War er mehr als sie? Hatte er einmal über sie befohlen?

Er trottete vor sich hin, setzte behäbig einen Schritt vor den anderen.

Eine Stimme hallte über ihn hinweg. Er ahnte, dass er sie bereits früher gehört und ihr gehorcht hatte.

»Der Weg nach oben ist frei!«, rief der Unbekannte mit unbestimmter Erregung. »Ihr werdet nachsehen, was dort vor sich geht, und mit Proben zurückkehren…«

Ein seltsames Knacksen ertönte, und die Nachricht endete.

Sie sollten nach oben gehen?

Vage Erinnerungen, verschüttet hinter dumpfen, niemals endenden Routinen eines belanglosen Lebens, kehrten zögernd wieder. Ja. Es gab dieses Oben. Es war… anders.

Plötzlich wusste er, welchen Weg er nehmen musste, um den Anweisungen der Stimme zu folgen. Da war dieser eine Gang, der scheinbar im Nichts endete. Dort, so fiel ihm ein, befand sich ein besonderer Mechanismus. Hätte er doch nur noch ein wenig vom Wurm gehabt! Nahrung, die ihm Denken und Handeln erleichterte.

Es musste auch so gehen. Er marschierte also weiter, hinter sich die müden, schlürfenden Tritte der anderen.
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»Warum lasst Ihr uns nicht endlich abreisen, Mademoiselle?«

Chérie tänzelte trotz seiner beachtlichen Leibesfülle leichtfüßig um sie herum und redete pausenlos auf sie ein.

»Mich interessiert dieses Schauspiel«, gab sie ausweichend zur Antwort.

»Aber das Risiko, meine Teure, und die Gefahr…«

»Die Gefahr, die Gefahr!«, äffte sie ihren Lakai nach. »Lass mich damit in Ruhe! Die Witveer sind ohnedies startbereit; uns geschieht schon nichts. Achte gefälligst meine Entscheidung. Wenn dir nicht passt, was ich befehle, dann steht es dir frei zu gehen.«

Zu gehen…

Chérie hörte auf herumzuhampeln. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer ängstlichen Fratze. Er wusste ganz genau, was sie damit meinte. Eine einzige weitere Bemerkung, die der Prinzessin missfiel  und sie würde ihn zum Vogelfreien erklären.

Lourdes kümmerte sich nicht weiter um den Jammerlappen. Das Schauspiel, das sich ihr bot, wirkte so… lebensnah. So ehrlich. Weitaus besser und interessanter als die Dinge in der Himmelsstadt Avignon-à-lHauteur, die von Intrigen, künstlicher Berauschung und Exzessen geprägt war.

Hitzewellen und seltsame Gerüche wehten heran. Sie brachten Gefühle von Aufregung und Sensation mit sich.

Ein einzeln stehender Baum, der sich gegen den nahen Horizont abzeichnete, wurde vom Feuermeer erreicht. Er flammte auf wie ein Glimmstängel und war binnen weniger Augenblicke von den brennenden Gesteinsmassen verschluckt.

Faszinierend.

Ein neues Geräusch übertönte alles andere. Es kam rollend, gemeinsam mit einer gewaltigen Wolke, die von der Seite her über das Feuer schäumte und plötzliche Kälte mit sich brachte.

Wasser! Myriaden von Regentropfen, vermischt mit Erde, Blattwerk, Steinen, geknicktem Holz und Staub.

Feuer und Wasser griffen einander an. Verschmolzen zu einer Masse, zu einer völlig losgelösten Sphäre, in der die Gesetze der Natur jegliche Bedeutung zu verlieren schienen. Der Boden unter Lourdes Füßen dröhnte, ächzte und schüttelte sich. Ein Erdstoß hob sie von den Beinen, warf sie und ihre Begleiter wie lästige Insekten durch die Luft.

Ein Spalt, mehrere Meter breit, tat sich auf. Er verschluckte drei Soldaten. Sie stürzten hinab, ohne die Zeit zu finden, einen Laut von sich zu geben. Lourdes hielt sich irgendwo fest, zog sich so rasch wie möglich von diesem Abgrund ohne Boden weg. Die Witveer krächzten entsetzt, waren nicht mehr zu bändigen. Eines der Tiere wurde von einem riesigen Feuerball, der wie ein Geschoss durch die Luft gewirbelt kam, getroffen. Der Lenker wurde unter den Massen begraben und war auf der Stelle tot. Der Vogel versuchte sein Heil in der Flucht. Sein schwer verletzter rechter Flügel ließ ihn im Anlauf taumeln und in eine weitere Erdspalte stürzen, die sich unweit von ihnen auftat.

Der Sprühnebel packte Lourdes wie in Watte ein und trennte sie von ihren Begleitern. Der Raum rings um sie schien eng und enger zu werden. Es war ihr, als säße sie in einer Kammer, deren Wände immer näher rückten.

»Prinzessin, wo seid Ihr?«, hörte sie die Stimme Chéries aus dem Dunkel, das mit dem Staub und Regen gekommen war.

»Hier!«, rief sie, immer wieder, bis der Lakai sie erreicht hatte.

Bot sie einen ähnlichen Anblick wie diese armselige Gestalt? Über und über von Staub und Schmutz bedeckt, dem grässlichen Sturm ausgesetzt, der einem das Haar zerzauste und das Make-up zerstörte?

»Weg von hier!«, rief der Dicke. Er zog Lourdes mit sich, und sie ließ es geschehen. Diese Situation, die sie vollends unter Kontrolle zu haben glaubte, war mit nichts vergleichbar, was sie jemals erlebt hatte.

Der Nebel wurde dichter. Die Luft glühte, um wenige Schritte später einem eisigen, feuchten Wind Platz zu machen. Nichts erschien in dieser unwirtlichen Scheinwelt noch sicher. Immer musste man darauf gefasst sein, wegzurutschen und irgendwo in Matschlöchern zu verschwinden oder von Gesteinsbrocken erschlagen zu werden.

»Ihr seid ein verantwortungsloses, verwöhntes Ding!«, plärrte Chérie sie mit unerwarteter Vehemenz an. »Nur Ihnen und Ihren Launen ist es zu verdanken, dass wir nun wie gewöhnliche Tagelöhner um unser Leben laufen müssen.«

Der Lakai war völlig außer sich. Er sagte Dinge, die noch nie jemand in ihrer Gegenwart in den Mund genommen hatte.

Außer Vater…

Der Tod ist ihm nach diesen Frechheiten sicher!, schoss es Lourdes durch den Kopf. Ich könnte ihn vierteilen oder in einem der riesigen Nahrungsdampftöpfe der Himmelsstadt lebendig garen lassen.

Die Prinzessin müsste plötzlich lachen.

Was nutzte es, jetzt eine Strafe auszusprechen, wenn ihr Überleben angesichts dieser Katastrophe ohnehin mehr als unsicher erschien?

Neue Geräusche ertönten. Solche, die ihrem Empfinden nach nichts mit dem Feuerausbruch und der Flutwelle zu tun hatten.

Längst hatte sie jegliche Orientierung verloren. War sie durch die aufgebrochenen Erdspalten etwa zur Menschenkette der Kilmalier hin abgedrängt worden? Es erschien ihr nur schwer möglich. Die beiden Gruppen waren gut und gern einen Kilometer voneinander entfernt gewesen, bevor das Wasser gekommen war.

»Soldaten zu mir!«, rief sie, so laut sie konnte. »Beschützt gefälligst eure Prinzessin!« Chérie, den sie in den Nebelschwaden kaum noch ausmachen konnte, rückte noch ein Stückchen näher. Er war einer, der stets Befehlen gehorcht hatte und auch in diesen Augenblicken nicht aus seiner Haut konnte.

Lourdes tastete nach dem kleinen Messer, das sie an einem Lederriemen um den linken Oberschenkel trug. Es handelte sich um ein edelsteinbesetztes Ziermesser, das über eine scharfe und spitze Klinge verfügte.

Sie fühlte Angst  und Aufregung. Eine seltsame Mischung, die ihr mit schrecklicher Vehemenz bewusst machte, wie sehr das Leben während der letzten Jahre an ihr vorübergegangen war.

Ein riesiger Schatten näherte sich ihr frontal, mit taumelnden Schritten. Seine Arme waren ausgestreckt. In den Händen hielt er etwas, das ein Knüppel sein mochte.

Sie packte das Messer, zog es aus der Scheide, bereit, jeden Moment zuzustoßen. Wenn einer der Städter die Situation ausnutzen und über sie herfallen wollte, sollte er sein blaues Wunder erleben!

Der Schemen stieß dumpfe Töne aus, wie sie nicht von einem Menschen stammen konnten.

Ein Monstrum!, dachte sie, ausgespuckt von Feuergöttern, die uns Menschen vernichten wollen!

Sie wich mehrere Schritte zurück, stieß gegen etwas Festes. Mit ersticktem Schrei drehte sie sich um, stach mit dem Messer wild um sich, traf auf klirrendes Metall.

»Verzeiht, Mademoiselle!«, sagte jemand, ohne den Hieben auszuweichen. Ihre Stiche verfingen sich im grob geschmiedeten Kettenhemd.

Sie hielt inne und musterte den Soldaten erleichtert von oben bis unten. Er war bärtig, groß und muskulös. Sie konnte sich vage an ihn erinnern. Hinter ihm näherten sich ein zweiter und ein dritter Mann. Alle hielten sie ihre Schusswaffen in Händen; mittelkalibrige Luftdruckgewehre, die geschrotetes Metall verschossen.

»Schützt mich vor diesem Wesen dort vorne!« Lourdes deutete mit zitternden Fingern in die Richtung, in der sie den wieder im Nebel verschwundenen Unheimlichen vermutete. Sie konnte die Erleichterung, auf mehrere ihrer Beschützer getroffen zu sein, nicht verbergen.

Der Bärtige nickte und schritt vorneweg. »Bleib stehen!«, rief er mit befehlsgewohnter Stimme.

Keine Reaktion; bloß ein dumpfes, unverständliches Lallen. Dann tauchte das Wesen auf; wie ein Schlafwandler hielt das Geschöpf die Arme vor sich und taumelte schwerfällig auf sie zu.

Auf ein Kommando hin stürzten die Soldaten vorwärts, umringten ihren Gegner, hieben mit den Kolben ihrer Waffen auf ihn ein. Sie gaben ihm keine weitere Möglichkeit, sich zu rechtfertigen. Er fiel zu Boden, rührte sich nicht mehr.

Der bärtige Soldat beugte sich hinab. »Das… das ist einer von uns!«, rief er schließlich der Prinzessin zu.

Lourdes trat vorsichtig näher. Der Nebel zog sich immer mehr zusammen, als wollte er sich ganz auf diese eine unheimliche Szene konzentrieren.

Die Soldaten hievten den Mann hoch und stellten ihn aufrecht vor sie hin. Er war tot. Seine Augen betrachteten sie anklagend. In einer Hand hielt er ein zusammengerolltes Stück Papier.

Lourdes wand es ihm aus den Fingern. Es war eine Anklageschrift über Steuervergehen der Stadt Kilmalie.

»Lomboko der Raffzahn«, sagte sie erschüttert. »Aber warum…«

Wortlos drehte der Bärtige den Steuerbüttel zur Seite. Ein Aststück, so dick wie ein Speerschaft und nur wenige Zentimeter lang, stak in seinem Hals. Es musste ihn, von Flut und Sturm geschleudert, durchbohrt haben.

»Er konnte nicht mehr reden«, sagte Chérie. »Er bewegte sich auf Sie zu, Mademoiselle, um nach Hilfe zu flehen…«

Der Lakai taumelte ein paar Schritte beiseite, fiel auf die Knie und würgte seinen Mageninhalt hervor.

»Das wollte ich nicht«, sagte Lourdes leise. »Es… tut mir Leid…«

Irgendwie brachte sie die Kraft auf, Lomboko die Augen zu schließen. Die Soldaten legten ihn sanft zu Boden, traten einen Schritt zurück und erwiesen ihm mit angelegten Waffen die letzte Ehre.

Ich allein bin schuld am Tod des Steuerbüttels!, hämmerte es in Lourdes Kopf. Weil ich das Lager nicht rechtzeitig räumte, weil ich die nahende Katastrophe aus nächster Nähe sehen wollte.

Und… weil ich darauf wartete, ob und wann Kinga zurückkehrt.

Oft schon hatte sie Menschen sterben sehen, und auch bessere als den Raffzahn. Am Pranger, in den Gerechtigkeitssälen, im freien Feld bei Übungsschlachten oder in abstürzenden Rozieren. Doch niemals zuvor war ihr der Tod so nahe, so unmittelbar bewusst geworden.

»Ohne Verantwortungsbewusstsein und verwöhnt«, hatte Chérie über sie geurteilt.

Ihr selbst fielen weitere, wenig schmeichelhafte Attribute ein. Sie war selbstsüchtig, eigensinnig und kapriziös, stets auf ihren Vorteil bedacht, mit den Sorgen anderer Menschen nicht vertraut.

Sie war ein Monster. Eine Mörderin.

Wind kam auf, fuhr durch ihre zerzausten Haare. Er fegte den Nebel vor ihr mit erschreckender Plötzlichkeit beiseite, trieb ihn zu den Seiten hin weg. Hinter ihr bildete er sich neu. Als wollte er ihr lediglich den Blick nach vorne erlauben.

Der Kilmaaro wurde im Licht des Vollmonds sichtbar. Nach wie vor spie er brennendes Material aus. Kräftiger und in nunmehr größeren Abständen kamen die Eruptionen. Der Strom des brennenden Gerölls hatte sich geändert. Er würde an dem riesigen Schlackehaufen vorbei rinnen, der sich beim Aufeinandertreffen von Feuer und Wasser gebildet hatte.

Spalten durchzogen das Land rings um Kilmalie. Die Stadt blieb wie durch ein Wunder unberührt. Knapp vor den Palisaden war der Fluss umgelenkt worden. Kinga hatte viel riskiert  und Recht behalten. Dank des Witveers hatten die Bewohner dieses rückständigen Dorfes eine unmittelbare Zukunft.

Für sie selbst sah sie allerdings keine.

Albtraumbilder hatten sich ihr eingeprägt. Schreckliche Phantasmagorien, schauerlich und schrecklich, an Intensität kaum mehr zu übertreffen. Für den Rest ihres Lebens würde Lourdes mit einer schweren Schuld leben müssen. Ihr Begleitzug war, so wie es aussah, auf wenige Personen reduziert worden.

»Dort vorne!«, krächzte der bärtige Soldat.

Die Prinzessin ließ ihren Blick neuerlich in Richtung des Feuerbergs schweifen. Nur wenige Dutzend Meter vor ihnen bewegte sich etwas. Eine zittrige Hand schob sich aus einer der breiten Spalten, tastete um sich, fand schließlich Halt an einem Stein und zog den Körper nach.

War dies ein weiterer überlebender Soldat, oder ein Kilmalier, den das Schicksal in die Nähe ihrer verbliebenen Mannschaft getrieben hatte?

Nein. Dies war kein Mensch. Bestenfalls eine Zerrfigur, wie aus einem schrecklichen Traum. Er kam auf die Beine, taumelte wie Minuten zuvor Lomboko auf sie zu.

Auch er hatte die Arme weit ausgeschreckt, als könnte er dadurch sein Gleichgewicht besser halten.

Die Augen!, dachte Lourdes, starr vor Schreck. Sie glühen! Sie verbreiten ein unseliges Feuer, das den tapfersten Mann in die Knie zwingen könnte.

Warum sagte sie nichts? Warum forderte sie ihre drei verbliebenen Soldaten nicht auf, dieses Wesen zu töten oder es zumindest in jenen Schlund zurückzutreiben, aus dem es hervor gekrochen war?

Es fehlte ihr an Kraft. Das Atmen fiel ihr schwer. Die bloße Anwesenheit des Unheimlichen versetzte sie in eine Starre, der sie nicht entkommen konnte.

Ein Knall ertönte. Ein glühender Gesteinsbrocken krachte unweit des Dorfs auf Fels und zerplatzte in tausend Stücke.

Der Bann brach. Sie war wieder sie selbst, konnte ihre Befehle erteilen. Auch die Soldaten, so schien es Lourdes, waren mit einem Mal wieder belebt und brachten die Kraft auf, mit gezogenen Waffen auf den Gegner zuzugehen. Denn ein Gegner musste dies sein. Keinen Moment zweifelte die Prinzessin daran, dass der Mann ihr Böses wollte.

Ein weiteres Wesen schob sich grunzend, sinnlose Laute ausstoßend, ins Licht des Vollmonds. Dann noch eines und noch eines. Sechs waren es schließlich.

Sie ähnelten sich in Art und Aufmachung, trugen ähnliche Kleidungsstücke, die nur noch in stinkenden Fetzen von ihren dürren Leibern herabhingen.

Die drei Soldaten stoppten, als sie sich plötzlich einer Übermacht gegenüber sahen. Der Bärtige zog sein Luftdruckgewehr zur Brust, lud durch und schoss, traf den Vordersten am Arm.

Der marschierte weiter, als wäre nichts geschehen. Aus der Wunde flossen ein paar Tropfen eitriger Flüssigkeit, vermischt mit dunkelrotem Blut.

»Gruh!«, grunzte er, und nochmals: »Gruh!«

Hätte das Monster Wut, Verwunderung oder Unverständnis gezeigt, wäre es halb so schlimm gewesen. Aber der… der Gruh schien sich an seiner Verletzung nicht einmal zu stören. Wie eine Dampfmaschine, stoisch und unbeirrt, funktionierte er weiter.

Zwei weitere Schüsse. Eine der Ladungen zerfetzte das linke Knie desselben Gegners, die andere seinen Magen.

Wiederum keine Reaktion.

Noch bevor der bärtige Soldat Schrot nachladen und den Druck in seinem Gewehr hoch pumpen konnte, war der Gruh heran. Er packte seinen Widersacher, riss ihn mit einem ächzenden Laut hoch, schleuderte ihn zu Boden und sprang auf seinen Brustkorb.

Ein lautes Knacken, ein noch lauterer Schmerzensschrei.

Die beiden anderen Wächter eilten ihrem Kollegen zu Hilfe. Noch bevor sie den Verletzten erreichten, waren auch die anderen Gruhs heran. Die Leiber verkeilten sich ineinander, bildeten für wenige Momente ein Knäuel.

Bis schließlich drei Körper entseelt am Boden lagen  und die Unheimlichen unbeirrt auf sie und den wimmernden Chérie zuwankten.

Der Tod kam in Form entmenschter Höllenwesen, um sie für ihre schweren Verfehlungen zu bestrafen. Lourdes blieb nichts anderes übrig, als ihr Schicksal mit erhobenem Haupt hinzunehmen.



*



Der Flug zurück nach Kilmalie dauerte Kinga viel zu lange. Immer wieder wechselte der nach wie vor sprachlose Lenker die Richtung, um Wolken, Nebel, hochschießenden Gesteinsbrocken und thermischen Fallwinden auszuweichen.

Nichts war zu sehen von dem, was dort unten vor sich ging.

Existierte Kilmalie noch? Hatten die Städter die Gewalt der aufeinander prallenden Elemente überlebt?

War Lourdes, die Prinzessin, in Sicherheit?

Unglaublich! Wie konnte er an dieses feiste, selbstsüchtige Geschöpf, das ihn als Lustknaben missbraucht hatte, auch nur einen einzigen Gedanken verschwenden? Was war in ihn gefahren? Hatte das Aphrodisiakum, dessen Geschmack er im Wein natürlich bemerkt hatte, eine länger anhaltende Wirkung und band ihn an die Frau? Hatte ihr verrückter Lakai einen Zauber ausgesprochen?

Endlich klärte es ein wenig auf; da und dort war der Boden zu sehen. Er wirkte zerfurcht und zerfetzt. Als hätte ein wütender Riese auf ihn eingeschlagen und seine Zeichen in das Erdreich geritzt.

Es war genau so, wie es in den alten Überlieferungen ausgesagt wurde: Mächte, die weit über den Menschen standen, kehrten von Zeit zu Zeit zurück, um allem Leben in diesem Landstrich Demut zu lehren.

Risse zogen sich kreuz und quer. In manchen von ihnen glühte Feuer nach, während andere tief, dunkel und abweisend wirkten.

»Kilmalie!«, rief Nabuu, und deutete erregt auf das östliche Stückchen der Stadt, das zwischen Nebelfeldern sichtbar wurde.

Ja! Wie durch ein Wunder war der Feuerstrom unmittelbar davor zum Stillstand gekommen. Erkaltetes Gestein zeigte bizarre Formen; Bäche und größere Ströme durchflossen die Ebene und verloren sich schließlich irgendwo in den Spalten.

Der Witveer entfernte sich von der Stadt. Der Lenker musste gute Augen besitzen, denn er hatte lange vor ihnen die Menschen entdeckt, die über einen etwas höher gelegenen Landfleck verteilt da standen. Sie wirkten ruhig, wie betäubt. Als ginge sie die Katastrophe, deren Zeugen sie soeben geworden waren, nichts an.

Endlich, als der Witveer einen Lockschrei ausstieß, der wohl seinen männlichen Artgenossen galt, wurden die Kilmalier auf sie aufmerksam. Sie winkten, deuteten, schrien. Rasch einigte sich ein Chor von Stimmen auf ein altes Volkslied, das von Heldentum kündete.

»Das gilt uns!«, sagte Nabuu. Er grinste und winkte stolz zurück.

Ja, sie hatten es entgegen aller Erwartungen geschafft.

Aber es kümmerte Kinga nicht. Viel mehr interessierte ihn die Frage, wo die Prinzessin samt Gefolge hin verschwunden war. Hatte sie die Flucht angetreten, war zurück in die Himmelsstadt gereist? War ihr das Risiko zu groß geworden, hatte sie sogar den Witveer zurückgelassen?

Der Lenker zuckte mit den Schultern. Möglicherweise hatte er bereits damit gerechnet, alleine hier im Hinterland der Provinz Masaai zurückzubleiben. Mit diesem prächtigen Vogel, der seinen Befehlen gehorchte, würde es ihm aber ein Leichtes sein, in die Himmelsstadt heimzukehren.

Er lenkte den Witveer in eine letzte Landeschleife. Dort unten, nahe der Großen Grube, marschierte eine kleine Gruppe Versprengter. Sie taumelten, schienen nicht ganz bei Sinnen. Einer von ihnen trug auf seiner Schulter eine Verletzte.

Der Witveer beendete seine Kurve. Er bereitete sich auf die Landung vor. Der Lenker ließ den Vogel abrupt absinken, wohl um ein letztes Mal der Verachtung für seine ungewollten Passagiere Ausdruck zu verleihen. Kingas Magen stülpte sich nach oben; schon in den Bergen hatte er von sich gegeben, was an Nahrung und Flüssigkeit in ihm gewesen war.

Mit der üblichen Sanftheit setzte der Vogel schließlich auf. Er lief aus, krächzte vergnügt und setzte sich wie gehabt auf seinen breiten Körper, während die Kilmalier herbeigelaufen kamen und ihn umringten.

Endlich fand der Lenker seine Sprache wieder; fluchend ließ er die Städter provisorische Haltetaue im Boden verankern, um schließlich die beiden Dampfmeister, Nabuu und Kinga über eine Knotenleiter abzuseilen.

Augenblicklich wurden sie von den Menschenmassen umringt, auf Schultern gehoben, in die Luft geworfen. Auch der Lenker wurde herzlich aufgenommen. Er ertrug die Begeisterung mit sichtlichem Widerwillen. Kinga konnte nur allzu deutlich spüren, dass er mit der herzlichen Impulsivität der Kilmalier nichts anzufangen wusste.

Die Hurra-Schreie wollten einfach kein Ende nehmen  und dennoch meinte Kinga, eine unterschwellige, von Angst geprägte Stimmung auszumachen.

Fakalusa und Omoko verloren sich in Superlativen über ihr Heldentum. Geschenke wurden in Aussicht gestellt, edle Schwüre geleistet, Versprechungen gegeben.

Lediglich Zhulu hielt sich abseits. Er sah dem bunten Treiben zu, ohne selbst einzugreifen. Kinga wühlte sich schließlich aus dem Gemenge, schob ein paar Arme unwirsch zur Seite und gesellte sich zum Quarting. »Wo sind die Prinzessin und ihr Gefolge?«, fragte er.

»Du und Nabuu  ihr habt ausgezeichnete Arbeit geleistet«, wich Zhulu einer Antwort aus. Er wirkte müde. Zu Tode erschöpft.

»Wir hatten Glück. Aber beantworte mir bitte meine Frage.« Die Unruhe, die ihn seit Stunden im Griff hielt, wurde immer drängender. Da blieb kein Platz für Höflichkeiten dem Höherrangigen gegenüber.

»Es gibt Dinge, die noch nicht ganz aufgeklärt sind. Dinge, die im alles verbergenden Nebel geschahen.«

»Weich nicht aus, Quarting! Was ist geschehen?«

Zhulus Schultern fielen nach vorne. Er schien mit einem Mal all jener Kraft und Energien beraubt, um die Kinga den Älteren stets beneidet hatte.

»Komm mit«, flüsterte der Oberste Woormreiter. Er marschierte vorneweg. Auf einen schmalen Spalt zu, aus dem stinkender, gelber Schwefelrauch drang.

Kinga blickte hinab. Knapp unterhalb befand sich ein breiter Vorsprung. Breit genug, um mehrere Körper aufzunehmen, die von groben Tüchern bedeckt waren.

Sein Herz raste. Befand sich die Prinzessin unter den Toten? Was war geschehen? Warum…

Er sprang hinab, riss ein Leinenband nach dem anderen von den Opfern der letzten Stunden. Zhulu folgte ihm, ohne ein Wort zu sagen.

Soldaten lagen da. Mit weit aufgerissenen Augen und zerschmetterten Schädeln.

»So haben wir sie gefunden«, sagte Zhulu. »Wenige hundert Meter von hier.«

»Die Prinzessin…«

»Sie befindet sich nicht unter den Toten. Wir vermuten, dass sie verschleppt wurde. Zwei Farmer haben gesehen, wie grässlich verunstaltete Wesen sie in Richtung der Großen Grube brachten.«

Die Versprengten! Er hatte sie vom Rücken des Witveer aus gesehen.

»Wer hat sie entführt? Wir müssen ihnen augenblicklich nach…«

»Warte!« Zhulu hielt ihn am Arm fest. »Das waren keine Menschen.«

»Das ist mir gleich! Wir haben Verantwortung für Lourdes übernommen und sind es ihr schuldig, alles für ihre Rettung zu übernehmen.«

»Sieh dir diesen Toten genauer an!«, herrschte Zhulu ihn mit jäh aufloderndem Zorn an. Er drückte Kinga zu Boden. Deckte einen weiteren Leichnam auf und drehte ihn zur Seite. Deutete auf die zertrümmerte Schädeldecke, Kingas Augen füllten sich mit Tränen. Nur noch verschwommen sah er, auf was ihn der Quarting hinweisen wollte.

»Sie haben Chérie den Kopf aufgebrochen und ihm das Gehirn entnommen«, sagte Zhulu mit monotoner Stimme. »Und dann haben sie es gegessen.«



ENDE
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Der gierige Schlund



von Michael M. Thurner



Was lauert in der Tiefe und ernährt sich von Gehirnen? Was haben die Fremden mit Prinzessin Lourdes vor? Lebt sie überhaupt noch? Kinga, Nabuu und die anderen Dorfbewohnen ahnen, dass die Gefahr noch lange nicht gebahnt ist; im Gegenteil. Mutig dringt ein Trupp in den Erdspalt vor, um Gewissheit zu erlangen. Doch kein menschlicher Verstand ist vorbereitet auf das, was sie dort unten erwartet…
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